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und DVR

Unter das Motto „Die Landstraße – 
Unfallschwerpunkt Nummer eins“ 
stellten die  Deutsche Verkehrswacht 
(DVW) und der Deutsche Verkehrssi-
cherheitsrat (DVR) ihren gemeinsamen 
Parlamentarischen Abend am 29. Feb-
ruar 2012 in der rheinland-pfälzischen 
Landesvertretung in Berlin. 

DVW-Präsident Kurt Bodewig begrüß-
te die rund 160 Gäste und ging unter 
anderem auf die Unfallzahlen des 
Jahres 2011 ein: „Zum ersten Mal seit 
20 Jahren ist die Zahl der Menschen, 
die durch Unfälle im Straßenverkehr 
ihr Leben verloren haben, gegenüber 
dem Vorjahr wieder angestiegen. 
Und dieser Anstieg ist leider deutlich 
ausgefallen: bei den Getöteten um 
9,4 Prozent auf inakzeptable 3.991 
Menschen. Bei den Verletzten haben 
wir einen Anstieg um 5,5 Prozent auf 
rund 391.500 Einzelschicksale zu ver-
zeichnen.“ Besonders deutlich sei die 
Zahl der Verkehrstoten auf Landstra-
ßen gestiegen. „Wenn wir die dort Be-
troffenen wiederum anschauen, dann 
wird vor allem ein Anstieg der getöte-
ten und schwerverletzten Motorrad-
fahrer deutlich. Hier hatten wir einen 
Anstieg um 13,1 Prozent“, unterstrich 
Bodewig. Er erwähnte die nationale 
Kampagne „Runter vom Gas“ des Bun-
desministeriums für Verkehr, Bau und 

Stadtentwicklung (BMVBS) und des 
DVR sowie die „Aktion Landstraße – 
Sei clever! Riskier nichts“ des BMVBS, 
umgesetzt von der DVW, die über die 
besonderen Gefahren auf Landstraßen 
informieren. 

„Wir müssen besonderes Augenmerk 
auf den Brennpunkt Landstraße le-
gen. Von den im Jahr 2010 insgesamt 
3.648 Getöteten im Straßenverkehr 
sind 2.207 bei Unfällen auf Landstra-
ßen tödlich verunglückt“, erläuterte 
DVR-Präsident Dr. Walter Eichendorf. 
„Darüber hinaus bedarf es konkreter 
Maßnahmen gegen Baumunfälle, da 
bei diesen Unfällen jeder fünfte Ver-
kehrstote zu beklagen ist“, unterstrich 
er. Das von vielen Verkehrsteilneh-
mern subjektiv empfundene Gefühl 
der Sicherheit auf Landstraßen sei 
trügerisch. Der DVR-Präsident brach-
te es auf die einprägsame Formel: 
„Überholen auf Landstraßen ist le-
bensgefährlich.“ 

Über die Gefahren auf Landstraßen 
informierte Professor Reinhold Maier 
von der Technischen Universität Dres-
den. In einem Impulsreferat beleuch-
tete er die drei großen Sicherheitsde-
fizite auf Landstraßen: Abkommen von 
der Fahrbahn, Überholen und Missach-
tung der Vorfahrt. Und natürlich spiele 
das Thema Geschwindigkeit bei Unfäl-
len auf Landstraßen eine entscheiden-
de Rolle. In diesem Zusammenhang 

plädierte der Wissenschaftler klar für 
Geschwindigkeitsüberwachung: „Sie 
dient der Verkehrssicherheit und hat 
nichts mit Abzocke zu tun.“

In der abschließenden Podiumsdis-
kussion wurde der im letzten Jahr neu 
gefasste Alleenerlass in Brandenburg 
erörtert. Im Bundesland mit den schö-
nen Alleen landet jeder Dritte, der von 
der Fahrbahn abkommt, an Bäumen, 
die im Schnitt lediglich 1,43 Meter vom 
Straßenrand entfernt stehen. 

Einig waren sich die Experten, dass 
eine selbsterklärende oder fehler-
verzeihende Straßengestaltung eine 
elementare Voraussetzung für mehr 
Verkehrssicherheit sei. Doch sichere 
Straßen und Fahrzeuge nützten nichts, 
wenn nicht auch die Fahrer ihr Verhal-
ten änderten. Die Verkehrsteilnehmer 
müssten für sicheres Verhalten mo-
tiviert werden. Dazu bedürfe es ein-
facher, klarer und nachvollziehbarer 
Regeln. Tempolimits ohne entspre-
chende Überwachung seien sinnlos. 

Teilnehmer der Diskussionsrunde wa-
ren neben Professor Maier sowie den 
Präsidenten von DVW und DVR Pro-
fessor Josef Kunz, Leiter der Abteilung 
Straßenbau im BMVBS, und Steffen 
Wenk, Ministerium für Infrastruktur 
und Landwirtschaft Brandenburg. 

„Überholen auf Landstraßen ist lebensgefährlich“ 
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Diskutierten über die sichere Gestaltung von Landstraßen (v.l.n.r.): Prof. Reinhold Maier, Kurt 
Bodewig, Moderator Thomas Spahn, Dr. Walter Eichendorf, Steffen Wenk und Prof. Josef Kunz.
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Nach den alarmierenden Zahlen für das Jahr 2011 – das 
Statistische Bundesamt (Destatis) meldet 4.002 Getötete 
(eine Zunahme gegenüber dem Vorjahr von 9,7 Prozent) 
und knapp 392.000 Verletzte (ein Plus von 5,5 Prozent), 
davon knapp 69.000 Schwerverletzte – setzt sich diese 
negative Entwicklung leider auch in den ersten beiden Mo-
naten dieses Jahres fort. Im Februar 2012 ist die Zahl der 
Getöteten laut Destatis im Vergleich zum Vorjahresmonat 
um sage und schreibe 28 Prozent gestiegen. Und auch die 
Zahl der Verletzten nahm in diesem Monat gegenüber dem 
Vorjahr um 10,9 Prozent auf knapp 23.900 zu. 

Stellt sich die Frage nach den Ursachen. Sicherlich ist der 
Einfluss des Wetters nicht zu unterschätzen. 2011 war das 
wärmste Jahr seit 1895. Das gute hochsommerliche Wetter 
im Frühjahr sorgte für ein höheres Verkehrsaufkommen, 
es wurde mehr Motorrad und Fahrrad gefahren. Gerade 
mit Blick auf den Februar wird allerdings deutlich, dass es 
zu einfach ist, sich stets hinter dem Wetter-Argument zu 
verschanzen. Der Februar 2012 war ähnlich wie im Vorjahr 
bitterkalt und von Schnee und Eis geprägt. 

Ob daneben zum Beispiel auch die konjunkturelle Entwick-
lung eine Rolle spielt – nach dem Motto „je mehr Leute 
in Lohn und Brot stehen, desto voller wird es unseren 
Straßen“ – scheint nachvollziehbar, bleibt aber speku-
lativ. Das gilt genauso für weitere mögliche Aspekte wie 
zunehmende Erkrankungen in Verbindung mit der demo-
grafischen Entwicklung (zum Beispiel Diabetes, Demenz, 
Herz-Kreislauf-System). Oder ist das Klima auf unseren 
Straßen tatsächlich rauer geworden und die Verkehrsteil-
nehmer verhalten sich rücksichtsloser? 

Für tiefergehende Analysen müssen erst die detaillierten 
statistischen Zahlen vorliegen, um zu schauen, welche 
Verkehrsteilnehmergruppen, Verkehrslagen oder sonsti-
gen Unfallursachen besonders hervorstechen. Der DVR 
wird sich intensiv damit auseinandersetzen. Im Sinne der 
Sicherheitsstrategie Vision Zero dürfen wir nicht einfach 
zur Tagesordnung übergehen und rufen alle Akteure der 
Verkehrssicherheitsarbeit dazu auf, sich an der Ursachen-
forschung zu beteiligen. 

Internetportal 
„Alkohol und  
Straßenverkehr“  

Jeder zehnte Verkehrstote auf deut-
schen Straßen war im vergangenen 
Jahr auf Alkohol am Steuer zurück-
zuführen. Noch immer unterschät-
zen viele Autofahrer den Einfluss 
von Alkohol auf ihre Fahrtüchtigkeit. 
Wie kommt es zum Alkoholunfall, 
welche rechtlichen Konsequenzen 
drohen, wie kann die Fahrerlaubnis 
wiedererlangt werden und welche 
Langzeitfolgen kann übermäßiger 
Alkoholkonsum bewirken? Diesen 
und weiteren Fragen widmet sich ein 
Internetportal des DVR.

Unter www.dvr.de/alkohol stehen 
neben der Wirkung von Alkohol auf 
den menschlichen Körper und den 
möglichen Folgen von Alkoholkon-
sum im Straßenverkehr auch Lang-
zeitschäden und Wege aus der Sucht 
im Mittelpunkt. Das Angebot richtet 
sich damit nicht nur an alle Verkehrs-
teilnehmer, sondern bietet auch Be-
trieben eine Hilfestellung im Umgang 
mit dem Thema Alkohol am Arbeits-
platz. Ausführlich werden der Verlauf 
einer Alkoholsucht thematisiert und 
Lösungsvorschläge angeboten, die 
sich gemeinsam mit allen Beteiligten 
umsetzen lassen.

Über eine Datenbank lässt sich über 
die Postleitzahl die nächstgelegene 
Alkohol- oder Suchtberatungsstelle 
finden. Eine Liste der Begutachtungs-
stellen Medizinisch-Psychologischer 
Untersuchungen (MPU) in Deutsch-
land ist ebenfalls per Postleitzah-
lensuche erreichbar. Ein interaktiver 
Wissenstest ergänzt das Angebot.
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Die Zahl der Unfalltoten soll in 
Deutschland bis 2020 um 40 Prozent 
reduziert werden. Dazu ist nach Mei-
nung des DVR eine Zäsur in der Ver-
kehrssicherheitsarbeit notwendig. 
Wie genau das aussehen soll, fasst 
der DVR in der Ausgabe 16 seiner 
Schriftenreihe Verkehrssicherheit 
zusammen.

Den Anfang macht DVR-Präsident  
Dr. Walter Eichendorf mit seinen 
Ausführungen zur Vision Zero, der 
weltweiten Strategie zur Vermeidung 
tödlicher und schwerer Unfälle im 
Straßenverkehr und am Arbeitsplatz. 
Nach der Entstehungsgeschichte 
wird in seinem Beitrag besonderer 
Wert auf die Bedeutung und die De-
finition der Vision Zero gelegt. Dazu 
stellt Eichendorf vier Grundsätze dar.
Erstens:	 Das Leben ist nicht  

verhandelbar.
Zweitens:	Der Mensch ist fehlbar.
Drittens:	 Die tolerierbaren Grenzen 

liegen in der physischen 
Belastbarkeit der Men-
schen.

Viertens:	 Die Menschen haben ein 
Recht auf ein sicheres 
Verkehrssystem und eine 
sichere Arbeitswelt.

Beim Ausblick auf das Jahr 2020 wird 
dargestellt, welche Maßnahmen zur 
Umsetzung der Strategie prioritär 
sind:

100 Prozent  
Gurtnutzung
Trotz relativ hohen Gurtanlegequo-
ten innerorts und außerorts sind 
die Quoten verbesserbar, auch und 
gerade auf den Rücksitzen der Pkw. 
Erschreckend ist, dass unter den töd-
lich verunglückten Fahrzeuginsassen 
ein deutlich überproportionaler An-
teil nachweislich nicht angeschnallt 
war. Trotz der hohen Schutzwirkung 
durch den Sicherheitsgurt gerade 
auch in schweren Lkw ist die Gurt-
anlegequote im Nutzfahrzeugbe-
reich immer noch sehr bedenklich. 
Zwei Wege können helfen, um die 
Gurtanlegequoten auf die nötigen 
100 Prozent zu bringen: 
• �Verstärkter Einsatz von Erinne-

rungs-Systemen mit optischen und 
akustischen Warnsignalen, auch 
für die Rücksitze.

• �Erhöhte Kontrolldichte, möglicher-
weise verbunden mit einer Erhö-
hung der Sanktionen.

Vision Zero – Grundlagen & Strategien
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Grundlagen & Strategien

SCHRIFTENREIHE VERKEHRSSICHERHEIT16

Der Gurt, Lebensretter Nummer eins, wird leider noch nicht von allen Verkehrsteilnehmern genutzt.
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Kein Alkohol
Wir benötigen in Deutschland un-
missverständliche Signale des Ge-
setzgebers: Keine Toleranz für Alko-
hol am Steuer! Im Sinne der Vision 
Zero ist angesichts der hohen Zahlen 
von Getöteten und Schwerstverletz-
ten nur die Einführung eines klaren 
und eindeutigen Alkoholverbotes 
ohne Wenn und Aber logisch und 
konsequent.

Tempo runter
Überhöhte oder nicht angepasste 
Geschwindigkeit ist eine der Haupt
ursachen schwerer Unfälle. Das zeigt 
sich auf allen Straßen, in Wohngebie-
ten, auf Landstraßen und auf Auto-
bahnen. 

Der Wissenschaftliche Beirat beim 
Bundesverkehrsminister kommt 
deshalb in seinen Empfehlungen zu 
dem Schluss, dass gerade auch im 
Interesse des grenzüberschreiten-
den Verkehrs eine einheitliche Ge-
schwindigkeitsregelung in Europa 
sinnvoll sei. Der DVR hält es für not-
wendig, die tatsächlich gefahrenen 
Geschwindigkeiten an die vorgege-
benen Grenzen anzunähern, was nur 
durch eine verstärkte Überwachung 
möglich ist. Besonders geeignet 
hierfür sind Kontrollen mit unmittel-
barem Anhalten sowie die Section 
Control, bei der die Geschwindigkeit 
über eine längere Strecke hinweg 
gemessen wird. 

Die Bußgelder bei Geschwindigkeits-
übertretungen liegen in Deutschland 
im europäischen Vergleich mit den 
niedrigsten Sätzen am unteren En-
de der Skala. Der Staat entkräftet  
nach Meinung des DVR seine eige-
nen Vorschriften, wenn er sie nicht 
angemessen sanktioniert. Oder ist 
in anderen Ländern, zum Beispiel in 
Skandinavien, das Recht auf körper-
liche Unversehrtheit ein höheres Gut 
als in Deutschland? 

Strategie der DVR- 
Verkehrssicherheits
arbeit bis 2020
Darüber hinaus werden Maßnahmen 
dargestellt, die nach Meinung des 
DVR dazu beitragen, die Verkehrs-
sicherheit in Deutschland spürbar 
zu erhöhen, und zwar in den Hand-
lungsfeldern Mensch, Straße und 
Fahrzeug. 

Die Schriftenreihe „Vision Zero – 
Grundlage & Strategien“ enthält ei-
ne Vielzahl konkreter Empfehlungen, 
mit denen alle Akteure der Verkehrs-
sicherheit angesprochen werden. 
Das Ziel, bis zum Jahre 2020 die Zahl 
der Getöteten um mindestens 40 Pro-
zent zu reduzieren, ist nur erreichbar, 
wenn die bisherigen Anstrengungen 
deutlich intensiviert werden. Die 
besorgniserregende Entwicklung im 
Jahre 2011, die den positiven Trend 
der Vorjahre nicht fortsetzen konnte, 
zeigt dies mit allem Nachdruck.

Der Band 16 der Schriftenreihe Ver-
kehrssicherheit kann beim DVR in 
kleiner Stückzahl bestellt werden. 
Er steht auch als Download zur Ver-
fügung unter www.dvr.de.
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RUNTER 
VOM GAS

Ein aktuelles Motiv der Kampagne "Runter vom Gas" des  
Bundesverkehrsministeriums und des DVR.

Keine Toleranz für Alkohol am 
Steuer.
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NElektronische Fahrerassistenzsys-

teme (FAS) halten mehr und mehr 
Einzug in modernen Fahrzeugen. 
Dabei haben bereits verschiedene 
FAS-Systeme, beispielsweise der 
Bremsassistent und das Elektroni-
sche Stabilitätsprogramm (ESP), ih-
ren sicherheitsfördernden Einfluss 
nachgewiesen.

Allerdings sind auch verschiedene 
Punkte bei der  Auslegung von FAS zu 
beachten, um ihr volles Wirkpotenzi-
al ausschöpfen zu können. FAS soll-
ten einerseits das Unfallgeschehen 
positiv beeinflussen, andererseits 
den Fahrer bei seiner Fahraufgabe 
unterstützen und damit für erhöhten 
Fahrkomfort sorgen. 

In einem mehrjährigen Forschungs-
projekt, das 2011 abgeschlossen 
wurde, hat die Unfallforschung der 
Versicherer (UDV) das theoretische 
Nutzenpotenzial verschiedener FAS 
in Lkw untersucht. Dabei wurden 
auch die Potenziale von Systemen 
analysiert, die von der EU künftig ver-
bindlich vorgeschrieben werden, wie 
zum Beispiel Notbremsassistenten 
und Spurverlassenswarner. Grund-
sätzlich zeigte sich über alle Syste-
me hinweg, dass moderne FAS in 
der Lage sind, das Unfallgeschehen 
positiv zu beeinflussen. Untersucht 
wurden Unfälle mit Personenscha-
den und einem Schadenaufwand 
von 15.000 Euro und mehr. Die FAS 
lieferten für Lkw-Unfälle theoreti-
sche Nutzungspotenziale zwischen 
zwei Prozent (Spurverlassenswar-
ner) und zwölf Prozent (Notbrem-
sassistent), wobei sich die Nutzen-
potenziale der FAS in Abhängigkeit 
von der Lkw-Kategorie (Solo-Lkw, 
Lkw plus Anhänger, Sattelzugma-
schinen mit Auflieger) teilweise er-
heblich unterscheiden. Im Einzelnen 
wurden folgende FAS untersucht: 

• Notbremsassistent
Die von der UDV betrachteten zwei 
Systeme waren zum einen ein 
Notbremsassistent der heutigen 

Generation, der auf bewegte zwei-
spurige Fahrzeuge reagiert, und zum 
anderen ein modernes, erweitertes 
FAS, das auch stehende, zweispurige 
Fahrzeuge erkennen kann. Demnach 
wären mit dem einfachen Notbrem-
sassistenten etwa sechs Prozent der 
Lkw-Unfälle vermeidbar gewesen 
und zwölf Prozent beim erweiterten 
Notbremsassistenten. Würde man 
die vermeidbaren Lkw-Unfälle ledig-
lich auf Auffahrunfälle von Lkw be-
ziehen, ergäbe sich sogar ein Nutz-
potenzial von 26,5 Prozent für den 
einfachen und 52,3 Prozent für den 
erweiterten Notbremsassistenten.

• Abbiegeassistent
Er soll beim Rechtsabbiegen des Lkw 
eine Kollision mit Fußgängern oder 
Radfahrern verhindern. Bezogen auf 
alle Kollisionen zwischen Lkw und 
Fußgängern beziehungsweise Rad-
fahrern wurde ein Potenzial vermeid-
barer Unfälle von 42,8 Prozent ermit-
telt, bei den vermeidbaren Getöteten 
31,4 Prozent und den Schwerverletz-
ten 43,5 Prozent. 

Unsichtbare Helfer wirken

Viele Unfälle mit Radfahrern beim Rechtsabbiegen können mit 
einem Abbiegeassistenten verhindert werden.

UDV-Studie zu Fahrerassistenzsystemen
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• ESP
Das ESP überwacht mit Sensoren 
den fahrdynamischen Zustand des 
Fahrzeugs. Bei drohender Schleuder- 
oder Kippgefahr des Lkw oder des 
Fahrzeuggespanns greift das Sys-
tem durch die gezielte Abbremsung 
einzelner Räder beziehungsweise 
Eingriff ins Motormanagement ein 

und stabilisiert das Fahrzeug. Bei der 
Untersuchung der UDV wurden als 
positiv beeinflussbare Lkw-Unfälle 
5,6 Prozent herausgestellt. 

• Rückfahrassistent
Er überwacht den Raum hinter dem 
Lkw und zeigt diesen Bereich auf ei-
nem Monitor an. Läuft der Motor und 

befindet sich hinter dem Fahrzeug 
ein Fußgänger im kritischen Bereich, 
so erfolgt eine akustische Warnung. 
Der Assistent verhindert das Anfah-
ren beziehungsweise bremst selbst-
ständig ab, falls der Fahrer nicht re-
agiert. Bezogen auf alle Kollisionen 
zwischen Lkw und Fußgängern wur-
de ein Potenzial von 18,1 Prozent bei 
den vermeidbaren Getöteten ermit-
telt, bei den vermeidbaren Schwer-
verletzten 25,9 Prozent.

Moderne FAS sind in der Lage, das 
Unfallgeschehen positiv zu beein-
flussen. Dies sollte von allen Haltern 
von Nutzfahrzeugen bei der Neuan-
schaffung und Umrüstung bedacht 
werden.

Die Darstellung der gesamten Un-
tersuchung ist nachzulesen unter 	
www.udv.de/fahrzeugsicherheit/
lkw/fahrerassistenzsysteme.
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Greift ein, wenn der Lkw zu schleudern oder zu kippen droht: ESP

Mit dem Rückfahrassistenten sind Frau und Kinderwagen im  
kritischen Bereich hinter dem Fahrzeug zu sehen.
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Mehr als 30.000 Frühgeborene pro 
Jahr müssen von einer Geburtsklinik 
in eine Spezialklinik befördert wer-
den. Die Belastungen einer solchen 
Verlegungsfahrt durch Erschütte-
rungen und Lärm sind für Frühchen 
enorm und können ihre Gesundheit 
schädigen. Darüber hinaus benöti-
gen sie während der Fahrt eine kon-
tinuierliche intensivmedizinische 
Betreuung. Erfordernisse, die her-
kömmliche Notarztwagen in vielen 
Fällen nicht oder nur unzureichend 
erfüllen, weil sie auf den Transport 
von erwachsenen Patienten ausge-
richtet sind. 

Der neue Baby-Notarztwagen „Felix“ 
ist die erste ganzheitliche mobile 
Intensivstation für diese sensiblen 
Fahrten. Am 15. März 2012 wurde 
„Felix“ von der Björn Steiger Stiftung 

gemeinsam mit der Parlamentari-
schen Staatssekretärin beim Bun-
desminister für Gesundheit Annette 
Widmann-Mauz und dem Vorstands-
vorsitzenden der Daimler AG Dr. Die-
ter Zetsche vorgestellt. 

Das Fahrzeug ist mit modernster Fahr-
zeug- und Medizintechnik ausgerüs-
tet. Zum Einsatz kommt ein neues, 
aktives Dämpfungssystem, das die 
Frühchen erschütterungsfrei ans Ziel 
bringt. Fahrbahnunebenheiten von 
bis zu zehn Zentimetern Tiefe werden 
mit dem extrem reaktionsschnellen 
Federungs- und Dämpfungssystem 
ausgeglichen – die Kleinstkinder 
werden wie auf unsichtbaren Hän-
den getragen. Auch gegen akusti-
sche Belastungen von außen ist die 
Transportkabine abgeschirmt. Eine 
kontinuierliche intensivmedizinische 

und auf die Bedürfnisse der kleinen 
Patienten zugeschnittene Betreuung 
wird garantiert. Weiteren Schutz 
bietet der transportable Inkuba-
tor für Neugeborene, der quer zur 
Fahrtrichtung eingebaut ist. Der ent-
scheidende Vorteil: Die Gefahr einer 
lebensbedrohlichen Verletzung der 
empfindlichen Blutgefäße und der 
nicht verwachsenen Fontanelle wer-
den in dieser Liegeposition drastisch 
gesenkt und damit die Überlebens-
wahrscheinlichkeit deutlich erhöht. 
Die Björn Steiger Stiftung setzt 
diese Beförderungsmethode seit 
1974 konsequent in ihren Fahrzeu-
gen ein. Allerdings fahren in vielen 
Teilen Deutschlands herkömmliche 
Rettungswagen die Frühchen im-
mer noch längs zur Fahrtrichtung 
und ohne aktives Federungssystem. 
Bei starken Bremsmanövern oder 
starken Unebenheiten der Straße 
schwebt das Frühchen damit perma-
nent in Lebensgefahr.

Spezielle Schulungs- und Simulati-
onstrainings für das Fahr- und Kli-
nikpersonal stellen eine optimale 
lebensrettende Rundumbetreuung 
sicher und bilden gemeinsam mit 
den Fahrzeugen das weltweit erste 
ganzheitliche Baby-Notarztwagen-
System. Insgesamt plant die Björn 
Steiger Stiftung, innerhalb der kom-
menden fünf Jahre bundesweit 60 
„Felix“-Fahrzeuge zur Verfügung zu 
stellen. 

„Felix“ bringt Frühchen sicher ans Ziel
Premiere des neuen Baby-Notarztwagen-Systems der Björn Steiger Stiftung
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Im transportablen Inkubator werden die Frühgeborenen wie auf 
Händen getragen.

„Felix“ soll in fünf Jahren bundesweit im Einsatz sein. 
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Rund 60 Prozent aller Verkehrsto-
ten in Deutschland sind auf Land-
straßenunfälle zurückzuführen. 
Besonders häufig betroffen sind 
Pkw-Fahrer bis 25 Jahre. Mit der „Ak-
tion Landstraße“ will die Deutsche 
Verkehrswacht (DVW) junge Fahr-
anfänger zum Nachdenken anregen 
und zum Mitmachen motivieren. Im 
Mittelpunkt der Kampagne steht ein 
Musikwettbewerb.

Die Ursachen für Landstraßenunfäl-
le junger Auto- oder Motorradfahrer 
sind vielfältig: Nicht angepasste Ge-
schwindigkeit, Abkommen von der 
Fahrbahn und riskante Überholma-
növer tauchen besonders häufig in 
der Unfallstatistik auf. Alkohol- oder 
Drogeneinfluss können zusätzlich 
hinzukommen.

Unter dem Motto „Sei clever – riskier 
nichts!“ soll das Thema Landstraßen-
unfälle stärker ins Bewusstsein der 
jungen Menschen rücken. Kurt Bo-
dewig, Präsident der Deutschen Ver-
kehrswacht und DVR-Vizepräsident, 
unterstrich die Bedeutung des Infor-
mationsaustausches unter Freunden. 
„Am glaubwürdigsten werden Gleich-
altrige mit entsprechenden Erfah-
rungen angesehen. Wir versuchen 
daher, junge Erwachsene zu einem 
Austausch zum Thema Verkehrssi-
cherheit zu motivieren“, so Bodewig. 
Zugleich wies er auf die Möglichkei-
ten sozialer Netzwerke hin.

Das Herzstück der Beteiligungsmög-
lichkeiten bildet deshalb ein Musik-
wettbewerb auf Facebook und You-
Tube. Der Musiker und Schauspieler 

Tom Beck, 
bekannt aus 
der Fernseh-
serie „Alarm 
für Cobra 11“, 
hat das Titel-
lied der Aktion 
eingesungen. 
„Der Moment“ 
beschreibt die 
Gefahren ver-
kehrsgefähr-
dender Fahr-
weise und ruft 

zu angemessenem Verhalten auf. 
Junge Erwachsene bei Facebook sind 
eingeladen, den Song auf ihre Art zu 
interpretieren. Ob Cover-Version, 
neuer Text oder neues Musikvideo – 
auch ein komplett eigenes Lied un-
ter dem Motto „Sei clever – riskier 
nichts!“ zum Thema Verkehrssicher-
heit kann sowohl von einer Fachjury 
als auch vom Facebook-Publikum 

prämiert werden. Als Preise winken 
jeden Monat Konzertgutscheine, 
Fahrsicherheitstrainings und Band-
ausstattung. Die Jury-Gewinner 
reisen zu professionellen Studio-
aufnahmen nach Berlin und präsen-
tieren ihren Siegertitel auf der Ab-
schlussveranstaltung im September 
2012.

Die Internetseite 	  
www.riskiernichts.de bietet weiter-
führende Informationen zum Thema 
Landstraßenunfälle, Video-Pod-
casts, die unter der Regie von Sönke 
Wortmann entstanden, Audio- und 
Printmaterial zum Download sowie 
ein interaktives Spiel. 

Die Aktion ist Teil des Verkehrssicher-
heitsprogramms 2011 des Bundes-
ministeriums für Verkehr, Bau und 
Stadtentwicklung (BMVBS). 
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„Aktion Landstraße“ der Deutschen Verkehrswacht

DVW-Präsident Kurt Bodewig (links) und  
der Parlamentarische Staatssekretär  
Dr. Andreas Scheuer stellten die Aktion vor. 
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Siegfried Brockmann, Leiter der Un-
fallforschung der Versicherer (UDV), 
über zu hohe Geschwindigkeiten, 
das Verkehrsklima in Deutschland, 
sicheren Radverkehr und den Nut-
zen von Fahrerassistenzsystemen

DVR-report: Herr Brockmann, die 
Zahlen der im Straßenverkehr Ge-
töteten und Verletzten sind 2011 um 

9,7 beziehungsweise 5,5 Prozent 
gestiegen. Worauf führen Sie diesen 
alarmierenden Anstieg zurück?
Brockmann: Den Anstieg finde ich 
noch nicht alarmierend. Bei einem 
Vergleich mit 2009 gibt es immer 
noch eine Verbesserung der Zahlen 
der Getöteten und Verletzten. Wir 
hatten 2010 ein extrem günstiges 
Jahr und sind jetzt erschreckt, dass 

die Zahlen wieder ansteigen. Wenn 
wir 2012 eine erneute Reduktion hät-
ten, wäre ja alles wieder in Ordnung. 
Wenn sich die Entwicklung aber ne-
gativ fortsetzt, dann muss man in der 
Tat sehr kritisch hinschauen. 

DVR-report: Was muss getan wer-
den, damit diese Entwicklung eine 
Momentaufnahme bleibt und keine 
Trendumkehr bedeutet? Die Sicher-
heitsstrategie Vision Zero erfordert 
eine klare Prioritätensetzung. An 
welchen Stellschrauben muss vor-
rangig gedreht werden?
Brockmann: Wir dürfen uns nicht da-
mit zufrieden geben, dass die Unfall-
zahlen stagnieren oder leicht zurück-
gehen. Das Verkehrssicherheitspro-
gramm der Bundesregierung liegt mit 
seinem Reduktionziel von 40 Prozent 
in zehn Jahren eher am unteren Ende 
unserer Wünsche. Wir hätten uns alle 
50 Prozent als Ziel gewünscht. Aber 
ich fürchte, selbst die 40 Prozent 
werden wir niemals erreichen, wenn 
wir nicht ganz energisch Maßnahmen 
ergreifen. Dazu gibt es im DVR zurzeit 
den Prozess, die Vision Zero nicht nur 
als einen politischen Begriff zu be-
trachten, sondern als eine Strategie, 
mit der man konkrete Maßnahmen 
vorantreiben muss. Ich will dem nicht 
vorgreifen, aber eines liegt mir schon 
sehr am Herzen, sei es bei den Fuß-
gängerunfällen, Unfällen mit jungen 
Fahrern oder Landstraßenunfällen: 
Immer sind die Geschwindigkeiten 
zu hoch. Und zwar grundsätzlich zu 
hoch. Ich bin dafür, die innerstädti-
sche Regelgeschwindigkeit außer-
halb von Hauptstraßen auf 30 km/h 
zu senken. Ich bin auch der Meinung, 
dass Tempo 100 auf Landstraßen – 
bis auf ganz wenige sehr gut ausge-
baute Abschnitte – deutlich zu hoch 
ist. Darüber hinaus müssen wir damit 
anfangen, die zulässigen Höchstge-
schwindigkeiten auch tatsächlich 
durchzusetzen. Und das heißt nicht 
nur mit entsprechenden Kontrollen, 
nicht nur mit Starenkästen an den 
kritischen Stellen, sondern auch 
damit, dass wir uns mittelfristig die 
Möglichkeiten der Technik zunutze 
machen. Zum Beispiel aus der Inf-
rastruktur Signale in die Fahrzeuge 
geben, so dass ein Fahrer einen Wi-
derstand am Gaspedal spürt, den er 
bewusst überschreiten muss, wenn 

Siegfried Brockmann

„Tempo 100  
auf Landstraßen  

ist zu hoch“
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er schneller als erlaubt fahren will. 
Technisch wäre das ohne Weiteres 
machbar.

DVR-report: Die Überwachung ist 
ganz entscheidend. Wie stehen Sie 
zum Modell der Section Control?
Brockmann: Ich war vor drei Jahren 
Arbeitskreisleiter beim Verkehrsge-
richtstag in Goslar genau zu diesem 
Thema und sehe dieses Modell posi-
tiv, so wie es dort auch beschlossen 
wurde. Andere Länder haben rela-
tiv wenig Probleme mit der Daten-
schutzfrage. Ich glaube auch, dass 
der Datenschutz nicht das entschei-
dende Problem ist, denn die Daten, 
die zugegebenermaßen für einen 
kurzen Moment gespeichert werden 
müssen, werden von niemandem ein-
gesehen, das ist ein rein technischer 
Prozess. Wenn dann noch die entspre-
chende Rechtsgrundlage geschaffen 
wäre, müsste Section Control auch in 
Deutschland machbar sein. Ich war-
te auf das erste Bundesland, das es 
dann tatsächlich umsetzt. Ich hoffe 
auf Baden-Württemberg mit seinem 
grünen Regierungschef. Die Erfolge 
werden dann für sich sprechen.

DVR-report: Ende des vergangenen 
Jahres hat die UDV die Ergebnisse 
der repräsentativen Befragung „Ver-
kehrsklima in Deutschland 2010“ 
veröffentlicht. Wie ist es demnach 
um das Klima auf unseren Straßen 
bestellt?
Brockmann: In der Selbstwahrneh-
mung der Befragten ist es schlechter 
geworden. Auf die Frage, wie sicher 
man sich fühlt, haben wir 2008 viel 
mehr positive Antworten erhalten als 
2011. Und dass sich rund 50 Prozent 
aller Verkehrsteilnehmer mehr oder 
weniger unsicher fühlen, kann für 
das Klima auf unseren Straßen kein 
gutes Zeichen sein. 

DVR-report: Welche Ergebnisse ge-
ben Ihnen am meisten zu denken?
Brockmann: Wir haben einen er-
heblichen Unterschied festgestellt 
zwischen der Selbst- und Fremdein-
schätzung. Viele Verkehrsteilnehmer 
glauben, sie selbst fahren ordentlich 
und alle anderen fahren schlecht. 
Oder: Sie verstehen die Regeln rich-
tig, alle anderen nicht. Der Autofah-
rer in Deutschland hält sich selbst für 

gut und alle anderen für Anfänger. 
Das ist ein wesentlicher Teil des Pro-
blems, dass man wenig Verständnis 
für den anderen hat. 
Mir gibt zu denken, dass es erstaun-
liche Defizite bei der Antwort auf die 
Frage gibt, wie Verkehrsverstöße 
sanktioniert werden. Beim Fahren 
mit Alkohol oder Überfahren einer 
roten Ampel wissen die meisten Leu-
te nicht, mit wie vielen Punkten das 
Delikt belegt ist oder welche Geldbu-
ße fällig wird. Das wiederum deutet 
darauf hin, dass die Sanktionshöhe 
offenbar nicht so entscheidend sein 
kann für die Befolgung einer Regel. In 
dieser Befragung und auch in ande-
ren Studien hat sich herausgestellt, 
dass es verschiedene Arten von Nor-
men gibt. Die deskriptive Norm sagt: 
Wenn Tempo 80 ausgeschildert ist, 
darfst du dort maximal 80 fahren. 
Eine wesentlich größere Rolle spie-
len soziale Normen. Wenn etwas 
gesellschaftlich geächtet ist, ist die 
Wahrscheinlichkeit der Einhaltung 
einer Regel erheblich höher, als wenn 
die Übertretung quasi zugestanden 
wird. Wir sehen ja gerade beim The-
ma Alkohol, dass sich in den letzten 

30 Jahren ein erheblicher Bewusst-
seinswandel in der Gesellschaft voll-
zogen hat. Was vor 30 Jahren gang 
und gäbe war – mit zwei, drei Bier 
locker noch Auto zu fahren – wird 
heute von der sozialen Umgebung 
in der Regel nicht mehr toleriert. Das 
heißt für mich: Wir können noch so 
viel mit Sanktionen drohen, noch so 
viele Aufklärungskampagnen starten 
– der entscheidende Punkt ist, die ge-
sellschaftliche Akzeptanz zu verän-
dern. Und wenn wir besser wüssten, 
wie das geht, dann wären wir einen 
großen Schritt weiter.

DVR-report: Alkohol im Straßenver-
kehr ist heute kein Kavaliersdelikt 
mehr. Beim Thema Geschwindigkeit 
haben wir demnach noch einiges zu 
tun? 
Brockmann: Ja. Wir müssen aber 
trennen zwischen der überhöhten 
Geschwindigkeit und der nicht an-
gepassten Geschwindigkeit. Bei der 
nicht angepassten Geschwindigkeit 
können viele Dinge eine Rolle spie-
len, zum Beispiel eine Fehleinschät-
zung der Verkehrssituation. Der klas-
sische Fall ist das zu schnelle Fahren 
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„Rund 50 Prozent aller Verkehrsteilnehmer fühlen sich mehr 
oder weniger unsicher auf unseren Straßen.“
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im Nebel, wenn man sich an den Hin-
termann hängt. Hier geht es nicht um 
die Frage der Regelakzeptanz. Es ist 
vielmehr eine Frage der Schulung, 
der Aufklärung, solche Situationen 
besser einschätzen zu können. Die 
Kommunikation der Fahrzeuge un-
tereinander (Car-to-Car) oder mit der 
Umgebung (Car-to-Infrastructure) 
können möglicherweise einen erheb-
lichen zusätzlichen Nutzen bringen. 
Auch bei Nebelfahrten, weil solche 
Systeme erkennen können, ob wei-
ter voraus der Verkehr bereits zum 
Stillstand gekommen ist. 

DVR-report: In die Befragung 2010 
wurden vermehrt Fragen zum Rad-
verkehr aufgenommen und im März 
dieses Jahres haben UDV und DVR 
gemeinsam ein Symposium zum 
sicheren Radverkehr durchgeführt. 
Wie kann aus Ihrer Sicht der Radver-
kehr sicherer gestaltet werden? 
Brockmann: Das Symposium in Ber-
lin war ein großer Erfolg. Wir haben 
in drei Arbeitsgruppen Empfehlun-
gen verabschiedet, zu denen unter 
anderem gehörte, verstärkt gegen 
das Fahren unter Alkoholeinfluss 
vorzugehen. Viele Jahre hieß es, 
man müsse bei Alkoholgenuss das 
Auto stehen lassen und solle statt-
dessen das Fahrrad benutzen. In 
Fahrradstädten wie Münster fahren 
inzwischen gerade junge Menschen 
auch sturzbetrunken mit dem Rad, so 
dass in diesen Städten Alkoholfahr-
ten eine der häufigsten Ursachen für 

von Radfahrern verursachte Unfälle 
sind. So darf es nicht bleiben, weder 
bezüglich der gesellschaftlichen Ak-
zeptanz noch bezüglich der Sanktio-
nen. Bisher gelten für Fahrradfahrer 
1,6 Promille als Grenze für die abso-
lute Fahruntüchtigkeit. Es sollte ei-
ne Absenkung auf 1,1 Promille und 
auf 0,8 Promille als Grenze für eine 
Ordnungswidrigkeit geprüft werden. 
Ein ebenso wichtiges Thema ist die 
Benutzung des Radweges in Gegen-
richtung. Das ist bei den von Radfah-
rern verursachten Unfällen die Ursa-
che Nummer eins. In Extremfällen 
wird sogar der Radfahrstreifen auf 
der Straße in der falschen Richtung 
benutzt. Ebenfalls nicht tolerierbar 
sind die vielen Abbiegeunfälle auf-
grund mangelnder Beachtung durch 
Autofahrer. Gegen „Geisterradler“ 
und unvorsichtige Autofahrer muss 
meiner Meinung nach die Polizei ver-
stärkt vorgehen.

DVR-report: Stichwort Pedelecs. Wie 
gefährdet sind die Fahrer der Elekt-
rofahrräder?
Brockmann: Neben den vielen positi-
ven Aspekten der Fortbewegung mit 
einem Pedelec sehe ich eine große 
Gefahr darin, dass wir hier einen 
Nutzerkreis haben, der bisher keine 
hohen Geschwindigkeiten fahren 
konnte. Ein älterer Mensch kann in 
der Regel nicht 25 km/h mit dem 
Rad fahren. Es wird auch mehr Un-
fälle geben, weil demnächst längere 
Strecken zurückgelegt werden mit 

höheren Durchschnittsgeschwindig-
keiten. Dass mehr Pedelecs auf den 
Straßen auch mehr Pedelec-Unfälle 
produzieren werden, ist dabei nicht 
die Nachricht. Die Frage ist, ob die 
Zahlen überproportional ansteigen. 
Dazu gibt es noch keine Daten. Es 
gibt noch relativ wenig Pedelecs und 
die Polizei hat die Pedelec-Unfälle 
bisher nicht separat erhoben. Wir al-
le stochern sozusagen im Nebel. Die 
Bundesregierung wird ja, in Umset-
zung eines Beschlusses des letzten 
Verkehrsgerichtstages, voraussicht-
lich regeln, dass Pedelecs 25 Fahr-
räder sind, mit allen Konsequenzen, 
also ohne Helmpflicht und keiner 
Beschränkung beim Alter. Aber wir 
müssen uns in einigen Jahren die 
Unfallentwicklung kritisch ansehen 
und dann möglicherweise Änderun-
gen herbeiführen. Beim Fahrradsym-
posium gab es einen Beitrag, der 
mich sehr überzeugt hat mit einem 
Gedanken, den wir unbedingt weiter 
verfolgen sollten, nämlich die Endge-
schwindigkeit an den Treteinsatz zu 
koppeln. Wenn ich beispielsweise 
nur 50 Watt auf die Pedale bringe, 
dann schafft mein Fahrrad mit Motor 
auch nur 15 km/h. Wenn ich 100 Watt 
an Muskelkraft aufbringe, schafft es 
20 km/h. Dann ist es meiner Meinung 
nach auch in Ordnung, wenn jemand 
150 Watt auf die Pedale bringt und 
damit 30 km/h fährt. Das würde 
uns viele Probleme ersparen, denn 
wer 150 Watt schafft, ist ein geübter 
Rennradfahrer. Der fährt auch ohne 
Pedelec Tempo 30 oder 40. 

DVR-report: Kommen wir auf der 
Deutschen liebstes Kind zu spre-
chen, das Automobil. Wie viel Wert 
legen Autokäufer auf die Sicherheits-
ausstattung eines neuen Fahrzeugs?
Brockmann: Wir haben Autofahrer 
gefragt, welche Ausstattungen sie 
kennen und welche ihnen wichtig 
sind. Es ist erstaunlich, dass das 
Thema Sicherheit nur den zweiten 
Platz einnimmt. Verkäufer von Autos 
bringen unserer Kenntnis nach nur 
ungern das Gespräch auf das The-
ma Sicherheit, denn natürlich ist es 
nicht schön, kurz vor dem Verkaufs-
abschluss über Verkehrsgefährdung 
oder Lebensgefahr zu sprechen. Auf 
der anderen Seite verursachen Si-
cherheitsfeatures Zusatzkosten, die 
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der Käufer ungern ausgibt. Noch im-
mer ist es leider so, dass die schöne 
Felge oder die hochwertige Stereo-
Anlage wichtiger sind. Deshalb soll-
ten meiner Meinung nach die wirklich 
wichtigen Sicherheitsausstattungen 
serienmäßig in den Autos vorhanden 
sein und nicht nur als Zubehör ange-
boten werden.

DVR-report: Wie viel Sicherheitsge-
winn bringen die unsichtbaren Helfer 
und welche Systeme sind die wich-
tigsten?
Brockmann: Wir haben die Potenzia-
le der verschiedenen Systeme unter-
sucht. Es gibt ein klares Ranking: ESP 
liegt mit weitem Abstand vorne. Das 
Thema erübrigt sich aber, weil ESP 
demnächst Vorschrift sein wird. Auch 
Notbremsassistenten sind wichtig. 
Hier warte ich aber noch auf ausge-
reifte Systeme, die auch Radfahrer 
und Fußgänger sicher erkennen und 
dann zumindest die Kollisionsge-
schwindigkeit noch verringern kön-
nen. Der Spurverlassenswarner, der 
ja zumindest in Teilen seiner Funkti-
on auch ein Müdigkeitsassistent ist, 
ist besonders dann hilfreich, wenn je-
mand viel Autobahn fährt. Jeder Käu-
fer muss sich fragen, was er braucht. 
Die Hersteller sollten die wichtigsten 
Systeme serienmäßig einbauen, vor 
allem den Spurverlassenswarner 
und den Bremsassistenten. Das sind 
für mich die beiden wichtigsten Sys-
teme.

DVR-report: Mit Blick auf elektroni-
sche Fahrerassistenzsysteme werden 
immer mehr Daten für unterschiedli-
che Zwecke erhoben: von der Motor-
steuerung über fahrdynamische Ei-
genschaften bis hin zu radargenerier-
ten Daten zum Abstandsregeltempo-
maten oder Notbremssystemen. Mit 

Blick auf die umfassende Datener-
fassung im Fahrzeug: Was halten Sie 
davon im Spannungsbogen zwischen 
dem Nutzen für die Verkehrssicher-
heit einerseits und der zusätzlichen 
Ablenkungsgefahr für den Fahrer 
andererseits, der immer wieder auf 
verschiedene Systeme achten, ver-
schiedene Displays im Blick behalten 
muss, und dem Datenschutz?
Brockmann: Ich bin Unfallforscher 
und kein Datenschutzexperte. Für 
mich gibt es überhaupt kein Span-
nungsfeld. Verkehrssicherheit darf 
niemals die zweite Rolle spielen. 
Das heißt, alle Systeme müssen ei-
gentlich so gestaltet sein, dass die 
Verkehrssicherheit nicht gefährdet 
ist. Dazu leistet die Industrie aus 
meiner Sicht einiges. Alle Automo-
bilhersteller haben Forschungsab-
teilungen, die sich mit der Mensch-
Maschine-Schnittstelle auseinan-
dersetzen, wo Psychologen daran 
arbeiten, was dem Fahrer zuzumuten 
ist und was nicht. Ich bin mir auch 
sicher, dass Systeme, die diese Tests 
nicht bestehen – also beispielsweise 
Nachtsichtassistenten, die mich nö-
tigen, auf ein separates Display zu 
schauen, um den Sicherheitsgewinn 
zu realisieren – am Markt keinen 
Bestand haben werden. Sie bringen 
nur dann etwas, wenn das System 
auch automatisch einen Fußgänger 
erkennt und den Fahrer warnt. Was 
ich zurzeit extrem kritisch sehe, ist 
die Ansicht der Automobilindustrie, 
dass der Nutzer seine Internet-Ge-
wohnheiten im Auto nahtlos fort-
setzen können soll. Im Moment ist 
es noch so, dass Surfen im Internet 
nur im Stand möglich ist. Aber auch 
diese Schranke wird schnell fallen. 
Wir haben bereits jetzt schon das 
Problem, dass Smartphones direkt 
angeschlossen werden können und 

damit alle Nutzungsmöglichkeiten 
zur Verfügung stehen. Wir müssen 
also höllisch aufpassen, dass das 
Auto nicht ein Raum der ständigen 
Ablenkung wird. 

DVR-report: Ein gut ausgebildeter, 
ausgeruhter, konzentrierter und 
rücksichtsvoller Fahrer in einem mit 
allen Sicherheitssystemen ausgerüs-
teten Fahrzeug auf einer sicheren, 
selbsterklärenden Straße. So sieht 
sicherlich die Idealvorstellung des 
Unfallforschers aus. Welche Möglich-
keiten sehen Sie, die Straßen noch 
sicherer zu gestalten?
Brockmann: Die Forschungsgesell-
schaft für Straßen- und Verkehrs-
wesen (FGSV) hat sich ja gerade mit 
dem Thema Landstraßen und Stadt-
straßen befasst. Die neue RAL, die 
Richtlinie für die Anlage von Land-
straßen, halte ich bis auf einige De-
tails für sehr gelungen, insbesondere 
weil sie damit aufräumt, dass es ei-
ne einzige Geschwindigkeit von 100 
km/h geben kann, unabhängig vom 
Querschnitt der Straße und von den 
Fragen, ob es Überholmöglichkeiten 
gibt oder nicht, wie viele Kurven es 
gibt und wie eng die Radien sind. 
Der Vorschlag, drei verschiedene Ge-
schwindigkeiten einzuführen, findet 
meine Unterstützung und auch, dass 
insbesondere auf schmalen Land-
straßen nur noch 70 km/h gefahren 
werden kann. Es mangelt weniger 
an der Theorie als vielmehr daran, 
dass es eventuell aus Kostengrün-
den nicht gelingen wird, das Stra-
ßennetz so umzubauen, wie es die 
Sicherheitsanforderungen vorsehen.

Interview: Sven Rademacher
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Zur Person: Siegfried Brockmann  
 

Siegfried Brockmann (53) hat den Beruf des Kraftfahrzeugme-
chanikers erlernt und Politische Wissenschaften in Berlin stu-
diert. Nach Stationen in der Berliner Senatsverwaltung war er 
Leiter des Ministerbüros im Brandenburger Verkehrs- und Bau-
ministerium. Seit 1998 verantwortete er beim Gesamtverband 
der Deutschen Versicherungswirtschaft e. V. (GDV) zunächst die 
Kommunikation unter anderem zur Kraftfahrtversicherung, bevor 
er 2006 die Leitung der Unfallforschung der Versicherer (UDV) 
übernahm.
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Fahrrad fahren hält fit, schont die 
Umwelt und erhöht die individuelle 
Mobilität. Darin waren sich alle 140 
Teilnehmer des gemeinsamen Sym-
posiums „Sicherer Radverkehr“ der 
Unfallforschung der Versicherer (UDV) 
und des DVR einig. Fachleute aus Po-
litik, Verbänden und weiteren Insti-
tutionen diskutierten am 19. und 20. 
März 2012 das Verkehrsverhalten von 
Fahrradfahrern, das Pro und Contra ei-
ner Radhelmpflicht sowie den Ausbau 
einer sicheren Infrastruktur. 

Aber auch die Schattenseiten wur-
den nicht außer Acht gelassen: Laut 
Statistischem Bundesamt wurden im 
Jahr 2011 bei Unfällen 398 Radfahrer 
getötet. Die Zahl der Schwerverletz-
ten stieg um 18,8 Prozent auf 14.426. 
Diese Zahlen können von Jahr zu Jahr 
schwanken, die Teilnehmer waren 
sich aber einig, dass sie unakzepta-
bel hoch sind. Und so sehr es auch 
zu begrüßen sei, dass immer mehr 
ältere Menschen das Rad benutzen, 
so zeige die Tatsache, dass rund je-
der zweite getötete Radfahrer über 
65 Jahre alt war, dringenden Hand-
lungsbedarf. 

Dr. Hans-Joachim Wolff und Dr. Veit 
Steinle, Leiter der Abteilung Umwelt-
politik und Infrastruktur im Bundes-
verkehrsministerium, widmeten sich 
die Experten den Grundlagen und den 
Entwicklungen des Radverkehrs. Am 
zweiten Tag wurde in den Foren „Ver-
kehrsverhalten“, „Helmpflicht – Pro 
und Contra“ sowie „Strategien zum 
Aufbau einer sicheren Infrastruk-
tur“ erneut informiert und anschlie-
ßend diskutiert. Die Empfehlungen 
des Symposiums sind im Tagungs-
band nachzulesen (www.dvr.de und  
www.udv.de). 

Wichtige Ergebnisse:
Unfälle mit alkoholisierten Radfahrern 
nehmen dramatisch zu. Der bisher 
geltende Grenzwert von 1,6 Promille 
Blutalkoholgehalt für die absolute 
Fahruntüchtigkeit dürfe daher laut 
Meinung der beim Symposium ver-
sammelten Experten keinen Bestand 
haben. Zudem sollte, wie für Kraftfahr-
zeuge auch, ein Ordnungswidrigkeit-
statbestand für das Radfahren unter 
Alkoholeinfluss eingeführt werden. 
Wissenschaftliche Untersuchungen 

Das Problem verschärfe sich durch das 
Aufkommen von Pedelecs, deren Ver-
kaufszahlen in Deutschland in den letz-
ten Jahren geradezu rasant zugenom-
men haben. Es sei zu erwarten, dass die 
Anzahl und Länge der zurückgelegten 
Wege mit diesen neuartigen Verkehrs-
mitteln in den nächsten Jahren steigen 
und dass damit auch die Unfallzahlen 
voraussichtlich zunehmen werden. Al-
lein schon die höheren Durchschnitts-
geschwindigkeiten bei allen Pedelecs, 
und nicht nur bei den schnellen, haben 
beim Symposium Fragen aufgeworfen: 
Sind Radverkehrsanlagen ausreichend 
breit für die zunehmenden Überholma-
növer? Können Senioren die wirkenden 
Kräfte beherrschen? Werden sich Auto-
fahrer auf die höheren Geschwindigkei-
ten und das Beschleunigungsvermö-
gen einstellen können? 

Ziel des Symposiums war es herauszu-
finden, welches die nächsten Schritte 
zur Verbesserung der Fahrradsicher-
heit sein können.

Nach den Grußworten von Siegfried 
Brockmann, Leiter der Unfallforschung 
der Versicherer, DVR-Vizepräsident 

DVR-Vizepräsident Dr. Hans-Joachim Wolff begrüßte die Teilnehmer. 
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sollten jetzt die Grenzwerte klären, 
die nach Meinung der Teilnehmer bei 
etwa 0,8 Promille für die Ordnungs-
widrigkeit und 1,1 Promille für die 
absolute Fahruntüchtigkeit liegen 
sollten. Was viele Verkehrsteilnehmer 
nicht wissen: Im Falle eines Unfalls 
können auch 0,3 Promille schon ein 
Straftatbestand sein.

Die Experten stellten zudem fest, dass 
die Planung des Radverkehrs in vie-
len Kommunen noch keinen mit dem 
Autoverkehr gleichen Rang habe. Es 
müsse mehr „von außen nach innen“ 
geplant werden, also zunächst der 
Flächenbedarf von Fußgänger- und 
Radverkehr ermittelt werden und 
nicht umgekehrt. Der Einrichtung von 
Zwei-Richtungen-Radwegen wurde, 
von begründeten Ausnahmen abge-
sehen, eine Absage erteilt. So ge-
nannte „Geisterradler“ seien schon 
jetzt ein Hauptunfallproblem, was die 
Planung nicht noch befördern dürfe.

Insgesamt war sich die Konferenz 
einig, dass homogenere Geschwin-
digkeiten im Stadtverkehr nicht nur 
zu weniger Unfällen, sondern auch 
zu mehr Lebensqualität beitragen 
könnten. Die Einführung einer Regel-
geschwindigkeit von 30 km/h inner-
orts sollte deshalb ernsthaft geprüft 
werden.

Die Verkehrsdisziplin soll mit Kampa-
gnen ohne erhobenen Zeigefinger ge-
fördert werden. Ziel müsse die Einhal-
tung des Paragrafen 1 der Straßenver-
kehrsordnung (StVO) sein, der allen 
Verkehrsteilnehmern gegenseitige 
Vorsicht und Rücksicht gebietet. Die 
Polizei soll an Unfallschwerpunkten 
mit Radlern kontrollieren und insge-
samt mehr Verstöße ahnden. Als oft 
einzig erfolgversprechendes Inst-
rument wurde dazu die Einrichtung 
von polizeilichen Fahrradstreifen ge-
fordert.

Nicht verständigen konnten sich die 
Teilnehmer der Konferenz auf die For-
derung nach einer Helmpflicht. Dazu 
seien normative und technische Fra-
gen zu klären. Das freiwillige Tragen 
eines Fahrradhelms sei jedoch drin-
gend zu empfehlen.

... und Christian Kellner,  
Hauptgeschäftsführer des DVR 

Moderatoren: Siegfried Brock-
mann, Leiter der UDV ...

… folgte ein arbeitsreicher Tag in den drei Foren.

Einem informativen ersten Tag im Plenum …

Meinungsaustausch in den Pausen D
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Braucht man zum Fahren mit einem 
Pedelec eine Fahrerlaubnis?
Welf Stankowitz: Man unterschei-
det Pedelecs 25 und Pedelecs 45. 
Die Pedelecs 25 haben eine Mo-
torunterstützung bis 25 km/h und 
leisten 250 Watt. Diese Pedelecs 
gelten als Fahrräder. Im Gegensatz 
dazu gibt es die Pedelecs 45, de-
ren Motor leistungsfähiger ist und 
bis 45 km/h unterstützt. Für diese 
Fahrzeuge braucht man mindestens 
eine Mofaprüfbescheinigung, wenn 
der Fahrer nach dem 31. März 1965 
geboren wurde oder eine sonstige 
höherwertige Fahrerlaubnis. Ein Pe-
delec 45 muss zudem ein Versiche-
rungskennzeichen aufweisen. 

Darf ich mit einem Pedelec auf dem 
Radweg fahren?
Michael Bläss: Sie dürfen es nicht 
nur, Sie müssen es sogar, wenn eine 
Radweg-Benutzungspflicht besteht. 
Besteht diese nicht, können Sie auf 
der Straße fahren. Das gilt allerdings 
nicht für die schnellen Pedelecs. Die-
se dürfen nur solche Radwege benut-
zen, die auch für Mofas freigegeben 
sind. 

Existiert eine Helmpflicht für  
Pedelecs?
Welf Stankowitz: Mit Pedelecs kann 
man schneller beschleunigen und 
höhere Geschwindigkeiten erzielen. 
Damit erhöhen sich auch die Gefahr 
eines Unfalls und die Wucht, mit der 
ein Kopf auf den Holm eines anderen 
Fahrzeuges oder auf die Straße trifft. 
Ein Fahrradhelm empfiehlt sich da-
her noch dringender als bei norma-
len Fahrrädern. Eine Pflicht existiert 
zurzeit jedoch nicht.

Sollte der Motor beim Pedelec vor-
ne, hinten oder in der Mitte sein?
Gunnar Fehlau: Vorderradmotoren 
werden zunehmend weniger ver-
baut, weil sie auch fahrdynamisch 
Nachteile haben. Der Trend geht zum 
Mittelmotor, weil er sich günstig auf 
den Schwerpunkt auswirkt und das 
Fahrrad besser beherrschbar macht, 
zumal, wenn auch der Akku mög-
lichst mittig im Rahmen sitzt. Beim 
Heckmotor läuft die Antriebskraft 
hingegen nicht über die Kette, er 
macht aber das Hinterrad schwerer 
und die Wartung, etwa bei einem 

Der Frühling ist da – nichts wie rauf 
aufs Rad! Immer öfter hat dieses 
einen elektrischen Zusatzantrieb 
und heißt Pedelec. Vor allem ältere 
Menschen und langjährige Fahrrad-
Abstinenzler begeistern sich für das 
mühelose Dahingleiten mit elektri-
schem Rückenwind. Doch Pedelecs 
sind nicht nur schneller als her-
kömmliche Drahtesel, sie sind auch 
schwerer und legen ein anderes Fahr-
verhalten an den Tag. Wer sicher und 
unbeschwert mit dem Pedelec unter-
wegs sein will, sollte beim Kauf und 
Betrieb ein paar wichtige Punkte be-
achten. In einer Leser-Telefon-Aktion 
des DVR informierten Experten über 
technische, sicherheitsrelevante und 
rechtliche Aspekte des Fahrens mit 
einem Pedelec. Die wichtigsten Ant-
worten im Überblick:
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Sicher mit dem Pedelec durch den Frühling
Expertentipps rund ums Radfahren mit Elektromotor

Michael Bläss

Die Experten des Lesertelefons im Überblick:
•	 Michael Bläss, Pressesprecher der Arbeitsgemeinschaft fahrradfreund-

liche Städte, Gemeinden und Kreise in Nordrhein-Westfalen e.V.

•	 Gunnar Fehlau, Autor zahlreicher Fachbücher zum Thema Fahrrad,  
Geschäftsführer Pressedienst Fahrrad (pd-f ), Göttingen

•	 Roland Huhn, Rechtsreferent im Bundesverband des Allgemeinen  
Deutschen Fahrrad-Club ADFC , Bremen

•	 Welf Stankowitz, Referatsleiter Fahrzeugtechnik beim Deutschen  
Verkehrssicherheitsrat (DVR), Bonn

Pedelecs werden immer beliebter. 
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Sie beim Kauf besonders auf das Ge-
wicht und die gewünschte Reichwei-
te des Akkus. Bei einem Fachhändler 
haben Sie die Möglichkeit, auf einer 
Probefahrt ein Gefühl dafür zu be-
kommen, wie sich ein Pedelec fährt.

Gibt es so etwas wie  
Pedelec-Fahrkurse? 
Roland Huhn: Einzelne ADFC-Kreis-
vereine bieten solche Einsteigerkur-
se für Pedelecfahrer an. Nähere In-
formationen gibt es beim ADFC unter 
0421-3 46 29 0.

Wo müssen Pedelec-Fahrer im Stra-
ßenverkehr besonders aufpassen? 
Michael Bläss: Besonders an Ein-
mündungen und Kreuzungen kann 
es für Pedelec-Fahrer gefährlich wer-
den. Der Grund: Autofahrer können 
die höheren Geschwindigkeiten von 
Pedelecs oft nicht richtig einschät-
zen, denn sie erkennen meist nicht, 
ob sie es mit einem Radfahrer zu tun 
haben oder einem in der Regel deut-
lich schnelleren Pedelec-Fahrer. 

Was ist eine Schiebehilfe?
Roland Huhn: Mit der Anfahr- oder 
Schiebehilfe kann man den Motor bis 
zu einer Geschwindigkeit von sechs 
km/h auch ohne Mittreten einschal-
ten. Das hilft beim Anfahren oder 
wenn Sie das Rad eine steile Rampe 
hochschieben müssen. Pedelecs mit 
einer solchen Schiebehilfe gelten als 
Fahrräder.

Benötigen Pedelecs besondere 
Bremsen?
Gunnar Fehlau: Ein zeitgemäßes 
Pedelec sollte eine Bremsanlage ha-
ben, die auf modernstem Stand ist. 

Zurzeit sind hydraulische Scheiben-
bremsen das Maß aller Dinge. Als 
zuverlässig gelten auch hydraulisch 
betätigte Felgenbremsen.

Kann ich mich beim Kauf auf irgend-
welche Gütesiegel verlassen?
Gunnar Fehlau: Mit dem GS-Zeichen 
für geprüfte Sicherheit bescheinigt 
ein unabhängiges Institut, dass ein 
Pedelec den Anforderungen des 
Produktsicherheitsgesetzes ent-
spricht. Ein Gütesiegel als Kaufent-
scheidungshilfe existiert nicht, da es 
die entscheidende Frage auch nicht 
beantworten kann: Passt das Rad 
zu meinem Einsatzzweck und mei-
nen ergonomischen Bedürfnissen? 
Hier ist der Fachhändler der beste 
Ansprechpartner. Mein Tipp: Fahren 
Sie mindestens fünf verschiedene 
Modelle unterschiedlicher Preisklas-
sen Probe. Dann trennt sich die Spreu 
schnell vom Weizen. 

Ich habe gehört, dass es in Zukunft 
Radschnellwege geben soll. Was ist 
das?
Welf Stankowitz: In Holland gibt es 
schon sehr viele Fahrradschnellstra-
ßen, auf denen Radfahrer über länge-
re Distanzen, zum Beispiel zwischen 
Städten, sicher fahren können. In 
Deutschland sind solche Radwege 
auch geplant, etwa im Ruhrgebiet 
zwischen Duisburg und Dortmund 
auf 60 Kilometern Länge mit einer 
Breite von fünf Metern. Weil man mit 
Pedelecs leichter lange Strecken mit 
einem höheren Tempo fahren kann, 
können solche Radschnellwege den 
Pedelecverkehr fördern und sicherer 
machen. 

Plattfuß, schwierig. Trotzdem: Ent-
scheidend ist, dass Sie eine Probe-
fahrt machen und die Unterschiede 
„erfahren“. 

Mein altes Rad hat eine Rücktritt-
Bremse. Gibt es die auch am Pede-
lec?
Roland Huhn: Die Rücktrittbremse 
hat hierzulande Tradition und das ha-
ben mehrere Hersteller erkannt. Sie 
bieten den Rücktritt in Verbindung 
mit Mittelmotor und Nabenschal-
tung an. Oft haben die Räder dann 
noch zwei Handbremsen, insgesamt 
also drei Bremsen. Übrigens wirken 
moderne Handbremsen sehr gut und 
Sie sollten sie auch nutzen. 

Ich brauche ein Rad mit möglichst 
tiefem Durchstieg – worauf muss ich 
beim Kauf achten? 
Gunnar Fehlau: Gerade bei sehr 
günstigen Pedelecs besteht die 
Gefahr, dass auf Rahmensteifigkeit 
wenig Wert gelegt wird, weil sie die 
Konstruktion aufwändiger und da-
mit teurer macht. Entscheiden sollte 
auch hier eine Probefahrt, bei der 
Sie auch ruhig teurere Modelle zum 
Vergleich fahren sollten. Übrigens: 
Wenn ein Rahmen bei der Fahrt „flat-
tert“ kann das auch andere Ursachen 
haben, zum Beispiel die Bereifung 
oder Lastverteilung.

Ich bin über 70 und will vom Rad 
aufs Pedelec umsteigen. Meine  
Kinder halten das für riskant …
Michael Bläss: Wenn Sie geübter 
Radfahrer sind, spricht nichts gegen 
ein Pedelec. Ich empfehle ein Pede-
lec 25, da es einem herkömmlichen 
Fahrrad am nächsten kommt. Achten 

Gunnar Fehlau Welf StankowitzRoland Huhn
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aufladen?
Michael Bläss: An einer entsprechen-
den Infrastruktur arbeiten bereits 
heute viele Städte und Gemeinden 
in Verbindung mit den Stromversor-
gern. Der ständig steigende Anteil an 
E-Mobilität wird in den kommenden 
Jahren neue Lösungen hervorbrin-
gen, um Akkus unterwegs flächen-
deckend aufladen zu können. Wie 
solche technischen Lösungen kon-
kret aussehen, hängt nicht zuletzt 
von der Entwicklung von hersteller-
übergreifenden Standards ab.

Darf ich mit einem Pedelec 45 einen 
Kinderanhänger ziehen? 
Michael Bläss: Nein, das ist nicht er-
laubt. Die Beförderung von Kindern 
in Anhängern ist ausschließlich für 
Fahrräder, also nur für Pedelecs 25 
erlaubt. Zudem sind Kinderanhänger 
für höhere Geschwindigkeiten nicht 
ausgelegt.

Ich wiege 135 Kilo und möchte ein 
Pedelec kaufen. Worauf muss ich 
achten?
Roland Huhn: Sehen Sie gemeinsam 
mit dem Fachhändler in der Bedie-
nungsanleitung nach dem zulässi-
gen Gesamtgewicht, also der Summe 
aus dem Gewicht von Fahrer, Pede-
lec und Gepäck. In Ihrem Fall sollte 
das Gesamtgewicht 180 Kilogramm 
nicht unterschreiten. Verschiedene 
Hersteller bieten Pedelecs für diese 
Belastung an. 

Wie oft muss ich den Akku aufladen? 
Wie lang dauert ein durchschnittli-
cher Ladevorgang?
Gunnar Fehlau: Bei hochwertigen 
Pedelecs sind 40 bis 50 Kilometer 
Reichweite die Regel. Das Laden 
dauert je nach Hersteller und Modell 
zwischen zwei und fünf Stunden. 

Nur jeder zweite Autofahrer (52 Pro-
zent) verzichtet bewusst auf das Tele-
fonieren im Auto. Dies ergab eine re-
präsentative Befragung unter 2.000 
Verkehrsteilnehmern, die im Auftrag 
des DVR vom Marktforschungsinsti-
tut Ipsos durchgeführt wurde. Jeder 
Dritte (31,4 Prozent) telefoniert zwar 
im Auto, aber ausschließlich mit einer 
Freisprecheinrichtung. Jeder Siebte 
(15,4 Prozent) allerdings führt Tele-
fongespräche auch ohne Freisprech-
einrichtung. Dies kann mit einem 
Bußgeld in Höhe von 40 Euro und 
einem Punkt in Flensburg geahndet 
werden. Der DVR appelliert an alle 
Autofahrerinnen und Autofahrer, Ab-
lenkungsquellen beim Fahren konse-
quent auszuschalten: Am sichersten 
fährt, wer ganz auf das Telefonieren 
während der Fahrt verzichtet.

Nur jeder Zweite verzichtet auf Handynutzung im Auto

Nur jeder Zweite verzichtet auf Handynutzung im Auto
 

nie, während ich fahre  

nur mit  
Freisprecheinrichtung 

nur wenn ich angerufen 
werde (mit Freisprech­
einrichtung)

ohne  
Freisprecheinrichtung 

nur wenn ich ange­
rufen werde (ohne 
Freisprech einrichtung)
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52 %

23 %

8,4 %

8,5 %

6,9 %

Ich telefoniere im Auto:

Benötigt ein Pedelec spezielle  
Reifen?
Roland Huhn: Für Pedelecs 25 gibt es 
hier keine Vorschriften. Bei schnellen 
Pedelecs ist eine Mindestprofiltiefe 
von einem Millimeter vorgeschrie-
ben.

Darf ich ein Pedelec auf einem Fahr-
radträger am Auto transportieren?
Roland Huhn: Grundsätzlich ja, aber 
die Belastungsgrenzen des Dach- 
oder Heckgepäckträgers müssen 
eingehalten werden. Wenn der Träger 
auf der Anhängerkupplung montiert 
wird, ist zudem die zulässige Stütz-
last zu beachten.  

	 PEDELEC 25	 PEDELEC 45
Unterstützung bis max.	 25 km/h	 45 km/h

Motorstärke max. 	 250 Watt	 500 Watt

Versicherungskennzeichen	 nein	 ja

Mindestalter	 nein	 15 Jahre

Fahrerlaubnis	 nein	 Mofaprüfbescheinigung

Radwegnutzung	 ja	 nur wenn „Mofa frei“  
		  und außerorts

Helmpflicht	 nein	 nein

Beleuchtung	 Dynamo	 Akku

Bußgeldvorschriften	 für Radfahrer	 für Kraftfahrer
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erschienen. Schüler der Jahrgangs-
stufe neun des Goethe-Gymnasiums 
in Bensheim untersuchten Verkehrs-
situationen in ihrem unmittelbaren 
Umfeld. Sie recherchierten zu den 
Themen Rücksichtnahme im Straßen-
verkehr und angepasste Geschwin-
digkeit. Die Beiträge wurden als The-
menseite im „Bergsträßer Anzeiger“ 
veröffentlicht. Die Schüler der Klasse 
10b des Kurfürst-Ruprecht-Gymnasi-
ums aus Neustadt an der Weinstraße 
bereiteten die Themen Schulwegsi-
cherheit und Aufmerksamkeit aller 
Verkehrsteilnehmer auf. Ihre Artikel 
bildeten eine Schwerpunktseite für 
„Die Rheinpfalz“. In einer weiteren 
Ausgabe dieser Tageszeitung er-
schienen die Artikel von Oberstufen-
schülern des Goethe-Gymnasiums in 
Germersheim. Sie behandelten das 
Thema Alkohol und Drogen im Stra-
ßenverkehr.

Dr. Eichendorf lobte die Arbeit der 
jungen Redakteure: „Ich freue mich 
heute besonders, dass wir Schul-
klassen und ihre Arbeiten 
auszeichnen können, die in 

eindrucksvoller Art und Weise ge-
zeigt haben, wie junge Menschen 
Verantwortung in ihrem Lebensum-
feld übernehmen.“ Betroffene wür-
den zu Redakteuren und betrachte-
ten verantwortungsvolles Handeln 
im Straßenverkehr in einer Weise, 
die bei jungen Menschen eine ho-
he Akzeptanz sicherstelle, so Dr.  
Eichendorf weiter. Eine „peer-to-
peer-Kommunikation“ über Risiken, 
aber auch über sichere Strategien ha-
be mehr Wirkung als ein erhobener 
Zeigefinger.

Das Projekt „Vorfahrt für sicheres 
Fahren“ ist eine gemeinsame Aktion 
des DVR, der gewerblichen Berufsge-
nossenschaften und Unfallkassen, 
der Initiative „Kavalier der Straße 
– Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Tageszeitungen“ und des Aachener 
IZOP-Instituts. In diesem Jahr be-
teiligten sich 780 Schülerinnen und 
Schüler aus 35 Schulen. Der Wettbe-
werb startete 2008 und wurde be-
reits zum vierten Mal durchgeführt. 

Das Projekt „Vorfahrt für sicheres 
Fahren – Jugend übernimmt Verant-
wortung“ bietet Schülerinnen und 
Schülern die Möglichkeit, sich mit 
den Themen Verkehrssicherheit und 
partnerschaftliches Miteinander 
im Straßenverkehr journalistisch 
auseinanderzusetzen. Ihre Ergeb-
nisse werden aufbereitet und als 
Schwerpunktseiten in den betei-
ligten regionalen Tageszeitungen 
veröffentlicht. Dr. Andreas Scheuer, 
Parlamentarischer Staatssekretär im 
Bundesministerium für Verkehr, Bau 
und Stadtentwicklung (BMVBS), und 
DVR-Präsident Dr. Walter Eichendorf 
ehrten am 27. Februar 2012 die dies-
jährigen Preisträger in Berlin.

Bereits zum zweiten Mal beteilig-
ten sich Schüler der Mittelschule 
am Lehen im bayerischen Boden-
mais erfolgreich am Wettbewerb. 
Die Siebtklässler übernahmen ei-
ne Patenschaft für Vorschulkinder, 
damit diese immer gut sichtbar im 
Straßenverkehr unterwegs sind. Ih-
re Erfahrungen rund um das Projekt 
sind in der „Passauer Neuen Presse“ 

Vorfahrt für sicheres Fahren –  
Jugend übernimmt Verantwortung

DVR, DGUV und BMVBS ehrten Preisträger

Am6. Mai wurde ein Schüler (Name
der Redaktion bekannt) einer sechs-
ten Klasse des Kurfürst-Ruprecht-
Gymnasiums auf dem Parkplatz
vor der Schule von einem Autofah-
rer angefahren und stürzte darauf-
hin mit seinem Fahrrad. Der Auto-
fahrer hatte trotz eines Verbots-
schilds den Lehrerparkplatz befah-
ren, um sein Kind direkt vor der
Schule aussteigen zu lassen.

Wie ereignete sich der Unfall?
Ich bin aus Richtung Bahnhaltepunkt
Böbig mit dem Fahrrad gefahren. Da
gerade ein Zug voller Schüler ange-
kommenwar, herrschte auf der Stra-
ße Chaos. Als ich links in die Einfahrt
zum KRG abbog, fuhr mich ein Auto
an. Am Steuer saß ein Vater, der sei-
nen Sohn in die Schule bringen woll-
te. Ich kippte beim Zusammenprall
mitsamtmeinem Fahrrad um. Glück-
licherweise trug ich einen Helm und
habe mich nicht verletzt. Mein Fahr-
rad blieb auch unbeschädigt. Der Va-
ter stieg aus, um nach mir zu sehen
und um sich zu entschuldigen.

Was sollte geschehen, um solche Un-
fälle in Zukunft zu vermeiden?
Eltern sollten sich an das Einfahrver-
bot zum Schulgelände halten und
ihre Kinder dort nicht aussteigen las-
sen. Außerdem sollte mehr darauf ge-
achtet werden, dass den Parkplatz
dort wirklich nur Lehrer nutzen.

Was rätst du anderen Schülern zur ei-
genen Sicherheit?
Sie sollten jederzeit die Verkehrsre-
geln beachten und nicht zu stür-
misch auf das Schulgelände fahren.

Fährst du selbst nach diesem Vorfall
jetzt vorsichtiger?
Ich achte generell auf den Straßen-
verkehr und seine Regeln, weil so et-
was ja immer passieren kann.

Das Interview führten: Jessica
Burckart, Charlotte Mock, Hannah
Diehlmann und Ezgi Kalkan.

VON TOBIAS FUNK

Immer mal wieder passieren auch
in Neustadt kleine Unfälle auf dem
Schulweg. Als besonders gefährlich
empfinden viele Schüler das Über-
queren der Landwehrstraße zwi-
schen der Bahnhaltestelle Böbig
und dem gegenüberliegenden
Schulzentrum: Zum Schulbeginn
strömen jeden Morgen Hunderte
von Schülern auf ihr jeweiliges
Schulgelände.

Alleine der Schulweg der Kinder und
Jugendlichen, die jeden Morgen mit
dem Zug in Neustadt-Böbig ankom-
men, ist eine genauere Beobachtung
wert: Dabei kann es zu brenzligen Si-
tuationen kommen. Ein Großteil der
Schüler fährt jeden Tag mit dem Zug
aus Richtung Bad Dürkheim zur
Schule. Gewöhnlich trifft man dann

bereits am Bahnsteig auf seine Schul-
kameraden. Der Zug fährt meistens
ein paar Minuten zu spät ein, was
aber keinen richtig stört. Im Zug und
auf den Bahnsteigen sieht man Schü-
ler, die sich – jeder auf seine Weise –
auf den Tag vorbereiten. Der eine
lernt Vokabeln, der andere hört Mu-
sik, wieder andere unterhalten sich
über die neuesten Fussballergebnis-
se. Und es gibt auch diejenigen, die
in Gedanken sozusagen noch im Bett
liegen.

Wenn dann Hunderte von Schü-
lern im Böbig aus dem Zug steigen
und die Treppe des Bahnsteiges he-
runterdrängen, wird es gefährlich.
Denn es gibt auch Kinder, die mit
dem Auto zur Schule gefahren wer-
den: Jeden Morgen ist aufs Neue zu
beobachten, wie die Schüler an allen
Stellen die Straße überqueren und
wie Autos sich durch die Schülerrei-

hen schlängeln. Oft grenzt es da
schon an ein kleines Wunder, wenn
es keinen Unfall zwischen schwat-
zenden Jugendlichen und genervten
Autofahrern gibt. Doch da letztlich
meistens – glücklicherweise – doch
nichts Schlimmes passiert, ziehen
die Schüler, gerne mal ohne auf die
Autos zu achten, geradewegs weiter
und eilen auf diese Weise Morgen
für Morgen in ihre Schulen.

Über einen solchen Schulweg wür-
den sich viele andere Schüler des
Schulzentrums Böbig sogar eher
noch freuen; etwa diejenigen, die je-
den Morgen um sieben Uhr aus dem
Haus müssen, um eine Wegstrecke
von ungefähr zwei Kilometern zu
Fuß zurückzulegen. Den meisten
Schülern ist gar nicht bewusst, wie
gut sie es mit ihrem eigenen kurzen
Hinweg haben: Schüler aus Lachen-
Speyerdorf müssen dagegen – und

das auch noch mit meist überfüllten
Bussen – zuerst einmal zumNeustad-
ter Hauptbahnhof fahren. Manchmal
kommt es dann sogar vor, dass die
Busfahrer an den letzten Haltestel-
len gar nicht mehr anhalten, da die
Busse bereits überfüllt sind. Verein-
zelt gelangen die Schüler dann nur
noch mit einem späteren Bus zum
Hauptbahnhof, wo sie häufig feststel-
len müssen, dass der Anschlusszug
zum Böbig bereits abgefahren ist.
Der zeitliche Anschluss ist an sich ja
schon sehr knapp bemessen, was die
Lage zusätzlich verschärft.

Idealerweise sollten die Schüler
sich morgens also schon rechtzeitig
auf den Weg machen, so dass sie be-
reits eine halbe Stunde vor Schulbe-
ginn in der Schule ankommen: Das
könnte möglicherweise für einen rei-
bungsloseren Schulweg sorgen, der
mehr Sicherheit für alle bietet.

Es ist 7.40 Uhr morgens. Vor dem
Kurfürst-Ruprecht-Gymnasium
(KRG) herrscht schon beachtlicher
Betrieb: Von allen Seiten strömen
Schüler über den Parkplatz zum
Haupteingang, hauptsächlich von
der nahe gelegenen Bahnstation Neu-
stadt-Böbig. Viele kommen mit dem
Fahrrad, einige schon mit dem Auto
oder Motorrad zum Unterricht.

Dass bei dieser Anhäufung von
Menschen und Fahrzeugen früh am
Morgen die Konzentration und Auf-
merksamkeit der Verkehrsteilneh-
mer bisweilen zu wünschen übrig
lässt, ist nur natürlich - ohne Frage
stellt das aber ein großes Risiko für
alle Verkehrsteilnehmer dar.

Da sind zum einen die Autofahrer:
Nicht immer halten sich diese an die
Geschwindigkeitsbegrenzungen.
Aber auch die Schüler sollten das ei-
gene Verhalten überprüfen. Beim
Überqueren der Straße vergessen sie
nämlich häufig, sich nach dem übri-
gen Geschehen umzuschauen.

Auf dem Schulparkplatz ist das
Verhalten generell eher hektisch
und das Unfallrisiko umso höher.
Aufgrund dieser Ausgangssituation
ist es am KRG sogar schon dazu ge-
kommen, dass ein radfahrender
Schüler von einem Auto angefahren
wurde (-Interview).

Zu Ereignissen mit schwerwiegen-
den Verletzungen ist es zwar noch
nicht gekommen. Doch ob dies so
bleibt, ist eine Frage, die sich viele
Schüler, Eltern und Lehrer ange-
sichts der angespannten Verkehrsla-
ge im Schulzentrum Böbig stellen.

Bei den meisten bisherigen Unfäl-
len waren es – wie beim Zwischen-
fall am KRG im Mai – wohl Eltern,

die auf dem Lehrerparkplatz ihre Kin-
der aussteigen lassen. Beim Auspar-
ken fehlt oft die nötige Rücksicht.
Die Anordnung der Schulleitung,
dass der Parkplatz nur für Lehrer ge-
dacht ist, wird von Eltern wie Schü-
lern gleichermaßen missachtet.

Auf dem Bürgersteig zur Berufsbil-

denden Schule gab es im vergange-
nen Schuljahr ebenfalls einen Fahr-
radsturz: Die Ursache war eigentlich
der Versuch, Autos auszuweichen,
welche die Einfahrt blockierten.

Die allmorgendliche Situation zu
Schulbeginn ist ein häufiger Anlass
zu der Frage nach Sicherheitsmaß-

nahmen. Der Schwerpunkt liegt of-
fensichtlich auf Unachtsamkeit, wel-
che sich nur schwer von Außenste-
henden kontrollieren lässt. Wer nun
aber denkt, dass sich Verspäten in
dieser Hinsicht lohnt, wird eine Ent-
täuschung erleben - der „Betrieb“
lässt leider auch nach Schulbeginn

nur bedingt nach und stellt somit
eine andauernde Gefahr für alle Ver-
kehrsteilnehmer dar.

DIE AUTOREN
Für mehr Rücksicht auf dem Schulweg
plädieren Eva Anslinger und Kim Hem-
mer (KRG/Klasse 10b).

Verkehrssituation in der Landwehrstraße: Damit hier nichts passiert, müssen alle mit aufpassen. FOTO: LM

Das Projekt „Vorfahrt für sicheres
Fahren - Jugend übernimmt Verant-
wortung“ leistet einen Beitrag zur
Verkehrserziehung an Schulen und
transportiert die Themen Verkehrssi-
cherheit und partnerschaftliches Mit-
einander im Straßenverkehr in den
Unterricht. 35 Schulen mit 780 Schü-
lern nehmen daran teil. Es handelt
sich um eine Gemeinschaftsaktion
des Deutschen Verkehrssicherheits-
rats, der Deutschen Gesetzlichen Un-
fallversicherung, der Initiative „Kava-
lier der Straße“, der Arbeitsgemein-
schaft deutscher Tageszeitungen
und des Aachener Instituts zur Objek-
tivierung von Lern- und Prüfungsver-
fahren (Izop). Zehn Tageszeitungen
begleiten das bundesweite Projekt
außerdem redaktionell.

Die jetzige Klasse 10b des Kur-
fürst-Ruprecht-Gymnasiums (KRG)
hat sich im vergangenen Schuljahr
an diesem Projekt beteiligt und die
Beiträge für diese RHEINPFALZ-
Schwerpunktseite aus den gewonne-
nen Erkenntnissen erarbeitet: „Der
Projektzeitraum war von Ostern bis
zu den Sommerferien“, berichtet
Deutschlehrer Rainer Nosbüsch, der
die Klasse bei dem Verkehrsprojekt
begleitet und unterstützt hat.

„Nach einer ausführlichen Unter-
richtseinheit zur Einführung in die
Thematik haben sich die Schüler mit
genaueren Informationen zum Stra-
ßenverkehr beschäftigt“, resümiert
Nosbüsch. In diesem Zusammen-

hang habe die Klasse unter anderem
auch Recherche vor Ort betrieben
und die Neustadter Polizei besucht.

Die Schüler untersuchten die Situ-
tation in der Landwehrstraße, wo im
Schulzentrum Böbig nicht nur das

KRG, sondern auch die Realschule
plus angesiedelt ist undwo am Bahn-
haltepunkt auch täglich Schüler der
Berufsbildenden Schule (BBS) an-
kommen, die sich in der Robert-
Stolz-Straße befindet.

Ihre Ergebnisse haben die Schüler
in Berichte gepackt, die – ergänzt
durch das Interview mit einem Mit-
schüler, der an einem Unfall beteiligt
war – gemeinsam diese RHEIN-
PFALZ-Themenseite bilden. (stbe)

Die Verkehrssituation jeden Mor-
gen erscheint bedrohlich. Unzähli-
ge Schüler strömen geballt zur Real-
schule plus, zum Kurfürst-Ru-
precht-Gymnasium und zur Berufs-
bildenden Schule. Sie kommen mit
dem Zug, mit dem Rad oder per
Auto an, und vor allem auf der Land-
wehrstraße stoßen dann alle Ver-
kehrsteilnehmer förmlich aufeinan-
der - hier ist Rücksicht erforderlich.

Gerade die wird allerdings nicht
von allen eingehalten. Fußgänger
treten unachtsam vom Gehweg auf
die Straße, Radfahrer biegen ohne
Handzeichen ab und Autos bahnen
sich als vermeintlich „ stärkste“ Ver-
kehrsteilnehmer oft rücksichtslos

ihren Weg. Die Landwehrstraße ist
formal – so zeigt es die Verkehrssta-
tistik – kein Unfallschwerpunkt in
Neustadt. Dennoch gibt es sicher-
lichMöglichkeiten, die Lage zu ent-
schärfen: Eltern sollten überlegen,
ob sie ihre Kinder wirklich mit dem
Auto zur Schule fahren müssen.
Eine Fußgängerampel könnte eben-
falls Abhilfe schaffen. Außerdem
gilt es zu überlegen, ob nicht gleich
ein Teil des Bürgersteigs als Rad-
weg ausgewiesen werden sollte.

Die Polizei könnte ihren Beitrag
zur Sicherheit im Schulzentrum Bö-
big noch erhöhen, indem sie nicht
nur Fahrräder, sondern auch Autos
verstärkt kontrolliert.

Sicher zum Unterricht kommen, das wollen alle Schüler und Lehrer. Besonders in Schulzentren wie Neustadt-Böbig,
wo täglich mehrere hundert Schüler, Lehrer und Eltern vor acht Uhr unterwegs sind, erfordert das große gegenseitige
Rücksichtnahme: Die einen vergessen, sich richtig umzuschauen, die anderen drängeln – das kann schnell gefährlich werden.

Entschärfter Schulweg
VON JOVAN HERGENRÖDER UND NOAH STEINROCK

Mit dem Fahrrad
sicher zur Schule?

NOTRUFE
Polizei 110
Feuerwehr 112
Rettungsd./Notarzt 19222
Stadtwerke 06321 4020
Frauennotruf 06321/2603
Telefonseelsorge 0800 1110111
Christl. Netzwerk 06321 859-8505

APOTHEKEN
Notdienst-Apotheke unter Tel. 01805
258825 plus Postleitzahl, oder im In-
ternet www.lak-rlp.de.

Neustadt: Apo-rot Bacchus-Apotheke,
Walter-Engelmann-Platz 1, Tel.
06321 30478.

BÄDER
Hambach: Schwimmbad, 13-19 Uhr.
Haßloch: Badepark, 10-20 Uhr.

MUSEEN
Deidesheim: Deutsches Film- und Fo-

totechnik-Museum, Weinstr. 33,
Tel. 06326 6568, 16-18.30 Uhr.

Neustadt: Bibelmuseum, Stiftstr. 23,
Tel. 06327 9769744, Öffnungszeiten
nach telef. Anmeldung.

Mußbach: Weinbau- und Heimatmu-
seum im Herrenhof, Herrenhofstr.
6, Tel. 06321 9639990, 9-13 Uhr.

Bei Verkehrsunfällen in der
Landwehrstraße gab es bisher
noch keine schlimmen Folgen.

Im Schulzentrum Böbig ist jeden Morgen ordentlich Betrieb: Nur mit
gegenseitiger Rücksicht ist Sicherheit auf dem Schulweg möglich.

Diese Schüler haben die Landwehrstraße nicht nur bei Projekten im Blick: Klasse 10b des KRG.  FOTO: LM

Schwatzende Schüler, genervte Autofahrer
Nicht nur die Autofahrer sind in der Pflicht, auf Sicherheit zu achten – auch Schüler müssen aufpassen

Unfälle 2010
Im vergangenen Jahr gab es laut Ver-
kehrsstatistik der Polizeidirektion
Neustadt 5184 Verkehrsunfälle: Da-
bei starben neun Menschen, 125 wur-
den schwer verletzt und 605 Perso-
nen galten als Leichtverletzte. Im Ver-
gleich zum Vorjahr bedeutet dies :
weniger Schwerverletzte, aber mehr
Leichtverletzte als noch 2009.
Die Statistik unterscheidet zudem
folgende Risikogruppen: Bei den Fuß-
gängern gab es im jahr 201 56 Unfäl-
le (13 weniger als 2009). Radfahrer
waren 172 Mal in einen Unfall verwi-
ckelt, das sind 23 Fälle weniger als
im Jahr zuvor. Bei den Kindern ver-
zeichnete die Polizei 65 Unfälle – im
Jahr 2009 waren es noch 62 gewe-
sen. In der Gruppe der „Motorisier-
ten Zweiradfahrer“ ereigneten sich
171 Unfälle (2009: 192). Junge
Fahrer von 18 bis 24 Jahren bauten
1074 Unfälle (44 mehr als 2009). Se-
nioren (ab 65) hatten 871 Unfälle
(54 weniger).
Als besondere „Unfallschwerpunk-
te“ sind aufgelistet: Autobahnzubrin-
ger NW-Nord,Mußbacher Landstra-
ße, Einmündung B 39/K 9, Bahnhof
Kreuzung, Rosengarten, Kranken-
haus/ Kreuzung, Geinsheim B 39/R 6
(Radweg), Martin-Luther-Straße.

1 Quelle: Polizeidirektion Neustadt,
Verkehrsstatistik 2010; www.poli-
zei.rlp.de
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Augen auf beim Weg zum Unterricht

AUF EINEN BLICK

Wenn Verkehrssicherheit Schule macht
Klasse 10b des Kurfürst-Ruprecht-Gymnasiums hat sich am Projekt „Vorfahrt für sicheres Fahren“ beteiligt
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Nachwuchs-Journalisten: Ethik-Kurs übernimmt Verantwortung

Unfall eines
Schülers Anlass
für Recherche
AUERBACH. Der größte Bensheimer
Stadtteil Auerbach, es ist 13 Uhr –
und das Chaos rund ums Goethe-
Gymnasium beginnt.

In der Lindenstraße ist bereits je-
der freie Meter von wartenden Eltern
zugeparkt. Alle wollen ihr Kind am
besten direkt vor dem Schulgebäude
abholen. Als Erste strömen nun die
Kinder aus dem Schulhof, die eilig
zum Bus müssen, um ihn zu erwi-
schen. Jetzt kommen noch die Mas-
sen an Fahrradfahrern, die einerseits
aus dem Fahrradkeller strömen, an-
dererseits gerade ihre Fahrräder, die
direkt neben dem Schulgebäude in
der Lindenstraße stehen, aufschlie-
ßen. Schon hier wird die Situation
problematisch, wenn Hunderte
Schüler gleichzeitig zu ihren Fahrrä-
dern stürmen.

Wenn nun die Ersten losfahren,
wird es richtig gefährlich, da sich die
Schüler ihren Weg durch die Autos
bahnen müssen. Zusätzlich kom-
men noch die vielen anderen Schü-
ler hinzu, die nach Hause laufen. Da
es einige noch nicht so eilig haben,
bleiben diese in Gruppen auf dem
Bürgersteig stehen und blockieren
dadurch den sicheren Schulweg.
Nun müssen die übrigen Schüler auf
die überfüllte Straße ausweichen.
Gerade für Fünftklässler birgt dies

ein großes Risiko, da sie sich schwer
einen Überblick über die Verkehrssi-
tuation verschaffen können und sie
meistens zwischen den größeren
Schülern untergehen.

Wenn auch noch die Roller-und
Motorradfahrer von nahe gelegenen
Schulen durch die Lindenstraße fah-
ren, ist das Chaos perfekt. In mindes-
tens einem Fall wurde dabei bereits
ein Goethe-Schüler verletzt – und
eben das war der konkrete Anlass für
die Goethe-Schülerinnen und -
Schüler der Ethik-Kurses von Lehre-
rin Gabi Hendlich, sich um das ge-
schilderte Verkehrsproblem zu
kümmern. Im Rahmen des medien-
pädagogischen Projekts „Vorfahrt
für sicheres Fahren – Jugend über-
nimmt Verantwortung“ recher-
chierten sie – und produzierten an-
schließend diese Sonderseite. Die
Schülerinnen und Schüler der Jahr-
gangsstufe 9 aus den Klassen c und e
wollten das Dilemma so nicht weiter
hinnehmen und auf den Missstand
aufmerksam machen.

Dabei ging es auch um die Frage:
Wie können die Schüler ihre Eltern
dazu erziehen, bessere Straßenver-
kehrsteilnehmer zu werden? Dazu
ein Zitat aus der Hausordnung des
Goethe-Gymnasiums: „Verhalten
vor dem Unterricht: Eltern, die ihre
Kinder mit dem Auto zur Schule
bringen, lassen diese vor dem
Haupteingang im Auerbacher Weg
aussteigen, um Gefährdungen vor
dem Eingang in der Lindenstraße zu
vermeiden.“

Das haben alle Eltern unter-
schrieben – doch wer den Beginn
dieses Artikels gelesen hat, der könn-
te meinen, die Eltern haben diesen
Teil der Hausordnung einfach
„überlesen“.

Da die Bemühungen der Schule
offensichtlich wenig geholfen ha-
ben, sollte doch diese Zeitungsseite,
die auch an Elternabenden verteilt
werden wird, möglichst alle Eltern
wachrütteln.

VORFAHRT FÜR SICHERES FAHREN: Goethe-Schüler wollen auf die prekäre Verkehrssituation rund um ihr Gymnasium aufmerksam machen

Im Gespräch mit Schulleiter Mescher: In die Schulordnung schauen

Einbahnregelung sinnvoll
AUERBACH. In einem Gespräch mit
Jürgen Mescher, dem Schulleiter des
Goethe-Gymnasiums, befragten wir
ihn zur derzeitigen Verkehrssituati-
on und dem Unfall des Goethe-
Schüler Tobias Lahe, welcher von ei-
nem Motorradfahrer angefahren
wurde.

Zu Beginn fragten wir ihn, wie er
das Verkehrsproblem sieht. Darauf
antwortete er, dass trotz des Parkver-
bots in der Lindenstraße einige El-
tern immer noch direkt vor dem
Schulgebäude parken. Sogar in der
Schulordnung wird vermerkt, dass
die Eltern ihre Kinder nicht vor dem
Eingang mit dem Auto abholen sol-
len. Danach wollten wir wissen, ob
Herr Mescher persönlich anwesend
war, als der Unfall am 18. Januar die-

ses Jahres geschah. Er verneinte dies,
aber er war sofort darüber informiert
worden und kam zur Unfallstelle, wo
er mit dem Unfallverursacher rede-
te. Herr Mescher war sich allerdings
auch schon vor dem Unfall bewusst,
dass der Straßenverkehr besonders
nach der sechsten Stunde ein Pro-
blem darstellt und hat immer wieder
in den Elternbriefen aufgefordert,
das Parken in der Lindenstraße zu
unterlassen.

Der Schulleiter unterstützt des
Weiteren die Idee, die Lindenstraße
zur Einbahnstraße zu machen. Oder
zu bestimmten Zeiten ein absolutes
Halteverbot auszusprechen. Eben-
falls findet er Stoppschwellen für ein
langsameres Tempo gut und bittet
die Eltern um Verständnis.

Vor dem Schulgebäude fotografiert: Nach der sechsten Unterrichtsstunde herrscht am Goethe Verkehrschaos. BILD:OH

Ein Modell zeigt
Lösungen auf
AUERBACH. Der Schüler Jonathan
Zillig setzte mit diesem Modell des
Goethe-Gymnasiums die Ideen des
Ethikkurses der 9c/e für eine ver-
kehrsberuhigte und sichere Linden-
straße um. Maßnahmen, wie bei-
spielsweise Bodenschwellen und
Markierungen auf der Straße sowie
Warnhinweise sollen zur Verkehrs-
beruhigung führen. Die Boden-
schweller tragen zu einer reduzier-
ten Geschwindigkeit von Autos und
motorisierten Zweirädern bei. Für
die Aufmerksamkeit der Autofahrer
und Motorroller können Markierun-
gen aufgebracht und Warnschilder
aufgestellt werden.

VORFAHRT
FÜR SICHERES FAHREN

E I N E I N I T I A T I V E V O N

Tobias entschuldigt und haben Sie
ihn angezeigt?

LAHE: Erst einmal hat er sich große
Sorgen gemacht und am Unfallort
mitgeholfen. Später hat noch seine
Mutter angerufen, um sich nach To-
bias zu erkundigen. Nein, wir haben
keine Anzeige erstattet.

Welche Reaktionen gab es auf den
Unfall?

LAHE: Goethe-Schulleiter Jürgen
Mescher war sofort am Unfallort.
Außerdem wurde ein Verbesse-
rungsprotokoll über Verbesserungs-
vorschläge zur Verkehrssituation an
der Schule geführt. Am Eltern-
sprechtag wurde auch kurz über den
Unfall gesprochen. Dort hat mich je-
doch geärgert, dass behauptet wur-
de, an der Stelle des Unfallorts gebe
es eine Tempo-50-Zone. Und ich fin-
de, Tobias wurde ein wenig als Mit-
täter dargestellt.

Was sollte sich Ihrer Meinung nach
an der Verkehrssituation am Goe-
the-Gymnasium ändern?

LAHE: Ich denke, dass man dort nicht
viel ändern kann. Aber mehr Rück-
sichtnahme müsste es unter den
Verkehrsteilnehmern geben.

da waren und es deswegen eine
schlechte Sicht gab. Außerdem
konnte der Motorradfahrer den
Schülern ausweichen und konnte
somit schneller fahren als ein Auto.

Was waren Ihre Gefühle während
des Unfalls?

LAHE: Ich war natürlich total ge-
schockt und habe mir große Sorgen
um Tobias gemacht.

Wer hat den Notarzt gerufen?
LAHE: Den Notarzt habe ich gerufen.

Hat sich der Motorradfahrer bei

Interview: Wie hat Wolfgang Lahe, der Vater des Unfallopfers, reagiert?

Verkehrsteilnehmer müssen Rücksicht üben
AUERBACH. Die Schüler interessier-
ten sich nicht nur dafür, wie das Un-
fallopfer Tobias Lahe den Unfall er-
lebt hat, sondern interviewten auch
Vater Wolfgang Lahe.

Hallo Herr Lahe. Schildern Sie uns
bitte den Unfall aus Ihrer Sicht.

LAHE: Ich wollte Tobias von der
Schule abholen und habe um 13.03
Uhr in der Lindenstraße gegenüber
der Schule geparkt. Nach der sechs-
ten Stunde kamen die Schüler aus
dem Gebäude. Es war jedoch
schwer, Tobias in der Menge zu se-
hen. Tobias konnte die Straße nicht
genau überblicken und wollte mich
begrüßen. Ich habe den Motorrad-
fahrer schon zügig von der Wilhelm-
straße kommen sehen und wusste,
dass es nicht gut ausgeht. Doch ich
hoffte, dass einer der beiden schnel-
ler ist. Dann kam es zum Unfall.
Durch den Zusammenstoß mit dem
Motorrad flog Tobias ca. zehn Meter
weit. Ich machte die Autotür auf und
lief zu Tobias.

Was war Ihrer Meinung nach der
Auslöser für den Unfall?

LAHE: Zum einen lag es wahrschein-
lich daran, dass so viele Menschen

Die Autoren
Die Autoren im Überblick: Jan Bau-
sewein, Anosh Bhatti, Nikolas Czy-
pull, Nina Demmer, Florian Dietz,
Felix Döppel, Patrick Holaus, Alina
Kindinger, Jonas Kötz, Leon Kugler,
Patrick Leinert, Andrei Moculescu,
Christopher Müglich, Ayleen Niklas,
Anna Rathai, Martina Roth, Sophie
Scherer, Miles Schoenrock, Janis
Schulz, Leon Stelzer, Leon Suhr, Na-
thalie Tokos, Jonathan Zillig.

Umfrage: Wer mit dem Pkw abholt, der gefährdet die Schüler

Eltern erreichen Gegenteil
AUERBACH. Jeden Tag zu den Stoß-
zeiten, sprich um 7.35 Uhr und 13
Uhr, stehen zahlreiche Eltern mit ih-
ren Autos in der Lindenstraße, um
ihre Kinder zu bringen oder abzuho-
len. Damit behindern sie nicht nur
den Verkehr, sondern schaffen auch
gefährliche Verkehrssituationen. In
einer Umfrage unter parkenden El-
tern haben wir herausgefunden,
dass der meist genannte Grund die
günstigen Wege sind: Die Eltern er-
ledigen etwas in der Nähe der Schule
und holen dann ihr Kind ab.

16 Prozent der Befragten gaben
als Grund für ihr Halten in der Lin-
denstraße an, dass sie ihr Kind kei-
ner unnötigen Gefahr aussetzen
wollen, sie erreichen aber genau das
Gegenteil.

Die schlechten Buszeiten wurden
ebenfalls häufig (14 Prozent) als An-
lass zur Benutzung des Autos er-
wähnt. An dieser Aussage sollte man
jedoch zweifeln, da die Fahrzeiten
laut Aussage eines regelmäßig bus-
fahrenden Mitschülers aus Ober-
hambach „gar nicht so schlecht“
sind. Auch die Dauer der Fahrt ist
laut 12 Prozent der Befragten ein
ausreichender Grund, um die Kinder
mit einem Kfz in die Schule zu brin-
gen. 8 Prozent der Eltern wollen ih-
ren Kindern nicht zumuten, mit dem
Bus zu fahren. Weitere 6 Prozent ver-
treten die Meinung, dass Busfahren
zwar okay sei, jedoch mit Umsteigen
zu stressig, um eine Autofahrt zu ver-
meiden. Der Rest der Befragten (4
Prozent) gab andere Gründe an.

ben wir allerdings nichts bemerkt.
Des Weiteren weisen viele Anwoh-
ner der Schule die Ortspolizei auf
massives Falschparken und häufige
Missachtung der Vorfahrtsregelung
hin. Weitere Pläne der Stadt Bens-
heim zur Beruhigung der Verkehrs-
situation sind verschärfte (Zivil-
)Kontrollen der Ortspolizei und an
den Kreuzungsstellen installierte
Hinweise und Markierungen auf der
Straße. Herr Schimpf weist alle El-
tern und ebenso die Schüler noch
einmal darauf hin, dass es besser
und sicherer sei, die Schüler nicht di-
rekt an der Schule, sondern einige
Straßen entfernter abzuholen. Dies
diene der persönlichen und allge-
meinen Sicherheit aller Beteiligten.

digkeitsverstöße bei Pkw. Ein von
uns vorgeschlagenes Einbahnstra-
ßensystem ist laut Herrn Schimpf
nicht vorteilhaft, da es wahrschein-
lich zu überhöhten Geschwindigkei-
ten führen werde und somit eher zu
einer Verschlechterung beitrage.
Eine Maßnahme der Stadt Bensheim
in Absprache mit der Polizei und der
Schulverkehrsbehörde sei es indes-
sen, die Bushaltestellen zu entzerren
und somit Schüleransammlungen
vorzubeugen. Außerdem sollten die
Fahrtrouten der Busse geändert wer-
den.

Nach Aussage von Herrn Schimpf
sollte sich die Verkehrssituation be-
reits am ersten Tag nach den Som-
merferien entspannen – davon ha-

Im Gespräch mit Stadtrat Schimpf: Verkehrsteilnehmer verhalten sich nicht regelkonform

Temposünder sind nicht das Problem
AUERBACH. Über die problematische
Verkehrssituation am Goethe-Gym-
nasium befragten die Schülerinnen
und Schüler den Bensheimer Stadt-
rat Matthias Schimpf:

Wir erfuhren, dass die Ergebnisse
der Radarkontrolle in der Linden-
straße ein breites Spektrum von Ver-
kehrsteilnehmern zeigen. Speziell
die motorisierten Zweiräder und die
Fahrradfahrer verhalten sich nicht
regelkonform. Dazu kommt, dass
viele Eltern ihre Kinder direkt vor der
Schule abholen. Die Busse, die nach
13 Uhr durch die Lindenstraße ver-
kehren, blockieren teilweise die gan-
ze Straße. Geschwindigkeitsmes-
sungen der Stadt Bensheim ergaben
aber keine überhöhten Geschwin-

Interview: Wie hat Tobias Lahe
seinen Unfall erlebt?

Radarfallen
als Bremse?
AUERBACH. Wie hat der Goethe-
Schüler Tobias Lahe – er wurde beim
Überqueren der Lindenstraße Opfer
eines Unfalls, nämlich von einem
Motorradfahrer erfasst – das Un-
glück erlebt? Schülerinnen und
Schüler führten ein Interview:

Könntest Du den Unfall für uns re-
konstruieren?

TOBIAS: Ich hatte in Religion ein Eins
geschrieben und war deswegen sehr
fröhlich. Nach der sechsten Stunde
hatte ich auf der anderen Straßen-
seite meinen Vater gesehen und
wollte die Straße überqueren, kann
mich aber nicht mehr daran erin-
nern, ob ich vorher nach rechts und
links geschaut habe.

Was war die Ursache für den Un-
fall?

TOBIAS: Mein Vater hat gesehen,
dass der Motorradfahrer zu schnell
gefahren ist.

Wann und wo genau ist der Unfall
passiert?

TOBIAS: Am 18. Januar 2011 um 13
Uhr zwischen dem Eisentor und den
Parkplätzen in der Lindenstraße.

Welche Folgen brachte der Unfall
mit sich?

TOBIAS: Ich hatte am rechten Fuß
drei Brüche, vom Mittelfußknochen
bis zum kleinen Zeh, und am Hinter-
kopf sowie über der rechten Augen-
braue jeweils eine Platzwunde.

Bist Du jetzt vorsichtiger im Stra-
ßenverkehr?

TOBIAS: Ich bin schon sehr vorsich-
tig geworden, aber ich achte eher auf
Motorradfahrer.

Was sind Deine Verbesserungsvor-
schläge für den Verkehr in der Lin-
denstraße?

TOBIAS: Für Schüler: Erst über die
Straße laufen, wenn Platz ist. Nicht
einfach auf der Straße laufen. Ich
habe früher auch nicht darauf ge-
achtet, jetzt aber weiß ich, wie wich-
tig das ist. Für Autofahrer/Motorrad-
fahrer: Mehr auf Schüler aufpassen.

Was würdest du davon halten,
wenn Radarfallen und Boden-
schwellen in der Lindenstraße in-
stalliert werden?

TOBIAS: Ich persönlich bin eher für
Radarfallen, denn die Motorradfah-
rer könnten den Bodenschwellen
über den Bürgersteig ausweichen.

KOMMENTAR

D ie Gespräche mit der Stadt
Bensheim über die proble-

matische Verkehrssituation rund
ums Goethe-Gymnasium kamen
zweimal zustande und dauerten
jeweils – in Relation zu den Ergeb-
nissen – zu lange.

Die chaotische Situation in der
Lindenstraße war Anlass für die
Gesprächsrunden. Leider wur-
den der Busfahrplan und die
Wegstrecke zwischen Bushalte-
stelle und Schule zu den Haupt-
themen. Zwar möchte ich gar
nicht abstreiten, dass die Bundes-
straße 3 und die Fehlheimer
Straße, wo die Haltestellen liegen,
auch „Problemzonen“ sind, doch
uns war es wichtig, die Situation
in der Lindenstraße zu verbes-
sern. Dabei hatten wir auch
einige Ideen, wie zum Beispiel
einspurige Verkehrsführung,
bremsende „Straßenkissen“, aus-
gewiesene Fußübergänge, abso-
lutes Halteverbot und anderes
mehr. Leider wollte der Vertreter
der Stadt jedoch lieber über Pro-
bleme im Busfahrplan und die
Einführung einer Bushaltestelle
in der Lindenstraße beraten.

In der Tat: Wenn alle Schüler,
die momentan mit dem Auto zur
Schule gefahren werden, mit Bus-
sen fahren würden, wären alle
Probleme gelöst. Deshalb fragten
wir bei den Fahrern der parken-
den Autos in der Lindenstraße
nach dem Grund der Anwesen-
heit in dieser Straße. Wir kamen
schnell zu dem Ergebnis, dass es
nur selten wirklich einleuchtende
Gründe gab. Dem Wissen, hier
nicht parken zu sollen, stand oft
nur Dreistigkeit entgegen.

Dieses Ergebnis dürfte die
Stadt nach all den Erfahrungen
eigentlich auch erwartet haben.
Während der Gespräche erwähn-
ten sie auch ab und zu, dass es sel-
ten richtige Gründe gäbe. Nun:

Ist es dann nicht etwas kurios,
wenn man trotzdem so lange
über das Thema Busse disku-
tiert? Jan Bausewein

Leider ging es
mehr um Busse

Bodenmais. „19 Uhr. Ein trüber
und nebliger Tag! Der Unterricht
hat bis halb fünf gedauert. Eigent-
lich bin ich erledigt. Aber irgend-
wie brauche ich körperlichen Aus-
gleich. Ich muss raus, mich bewe-
gen. Kurzentschlossen greife ich
nach den Laufschuhen und der
schwarzen Sweatshirt-Jacke.

Hinterm Haus verläuft die
schmale Gemeindestraße. Die Ka-
puze überm Kopf sprinte ich los.
Plötzlich höre ich ein leises Ge-
räusch, dann eine laute Hupe − es
gelingt mir gerade noch, in Rich-
tung Straßenböschung zu hechten.

Ich lande auf den Knien. Ein
dunkelblaues Auto rast an mir vor-
bei. Ich zittere, stehe auf − der
Schreck ist mir gehörig in die Glie-
der gefahren. Das war knapp. Mei-
ne dunkle Kleidung wäre mir fast
zum Verhängnis geworden!“

Dieses Schlüsselerlebnis unse-
res Klassenkameraden Johannes
Geier gab uns, den Schülern der
Klasse 7 a der Mittelschule Am Le-
hen, den Anstoß, in den Bundes-
wettbewerb „Vorfahrt für sicheres
Fahren“ einzusteigen. Unser The-
ma: „Gesehen werden ist wichtig −
Sicherheit im Straßenverkehr“.

Gerade im Herbst und Winter
steigen die Risiken für Schulkin-
der, die morgens bei Nebel und
Dunkelheit im Straßenverkehr un-
terwegs sind. Laut Statistik im In-
ternet sollen sich 66 Prozent der
Schulwegunfälle bei Sechs- bis 14-
jährigen Kindern zwischen sieben
und acht Uhr ereignen − meist in
den Herbst- und Wintermonaten
Oktober bis März. Allein auf die
vier Monate von November bis
Februar entfielen danach 50 Pro-
zent aller Unfälle. Die Statistik der
Deutschen Gesetzlichen Unfall-
versicherung (DGUV) bestätigt ei-

„Funkeln im Dunkeln“ für Sicherheit
Siebtklässler und Vorschulkinder lernen durch Erfahrung: Experiment mit der Blackbox

ne Häufung der Schulwegunfälle
zwischen 7 und 8 Uhr − sowie mit-
tags nach Schulschluss. Und: Laut
DGUV ereignen sich auch 76,3
Prozent aller tödlichen Schülerun-
fälle auf dem Schulweg.

Experten schätzen, dass rund 40
Prozent aller Unfälle auf dem
Schulweg durch mangelnde Sicht-
barkeit der Kinder und Jugendli-
chen für Autofahrer bedingt sind.
Im ungünstigsten Fall sieht der
Fahrer ein Kind erst, wenn der Wa-
gen bis auf wenige Meter herange-
fahren ist. Nicht immer reicht dann
die Zeit zum Bremsen. „Helle Klei-

dung ist daher für die Sicherheit im
Straßenverkehr absolut wichtig“,
fasst Mitschülerin Daniela Woock
zusammen. Doch selbst bei einem
hell gekleideten Fußgänger, der 40
Meter sichtbar ist, reicht die Dis-
tanz nicht zum endgültigen Anhal-
ten des Autos aus.

Wir haben in technisch-physika-
lischen Versuchen mit unserer
selbst gebastelten „Blackbox“ und
in einem dunklen Raum zusam-
men mit den Paten-Vorschulkin-
dern ausprobiert, wann Personen
am besten zu sehen sind. Dabei
wurde deutlich: Helle Kleidung

mit Leuchtstreifen ist in der Dun-
kelheit am auffälligsten.

„Funkeln im Dunkeln“ heißt es
ganz treffend auf einem Plakat der
Unfallkasse Nordrhein-Westfalen.
Das ist wohl die beste Methode,
um Autofahrer rechtzeitig auf Fuß-
gänger aufmerksam zu machen.
Vor allem vor dem Hintergrund,
dass morgens 2 914 858 Grund-
schüler bundesweit unterwegs
sind, in Bayern 465 045. Davon
sind 724 033 Erstklässler, in Bay-
ern 114 712 (letzter Stand 2009,
Statistisches Bundesamt). Bald
sind unsere Patenkinder dabei.

1. Kleiden Sie Ihr Kind so, dass es
für andere Verkehrsteilnehmer
schon aus der Ferne zu erkennen
ist. Entscheiden Sie sich deshalb
für helle und auffällige Kleidung.
2. Retro-reflektierende Kleidung
erhöht die Sichtbarkeit Ihres Kin-
des erheblich.
3. Achten Sie darauf, dass der
Schulranzen mit reflektierenden
Materialien versehen ist. Geeigne-
te Modelle sind zu finden unter
www.stiftung-warentest.de.
4. Erhöhen Sie die Sichtbarkeit Ih-
res Kindes durch reflektierendes
Zubehör, wie z.B. Blinkis oder re-
flektierende Armbänder.

Vier Tipps für
den sicheren Weg

Bodenmais. An unserer Schule
besuchen die Abc-Schützen jede
Woche für zwei Stunden die Ar-
beitsgemeinschaft Vorschule. Als
wir im Zuge unserer Recherchen
für das Projekt „Vorfahrt für siche-
res Fahren“ erfahren haben, wie
gefährdet gerade Schulanfänger
im Straßenverkehr sind, haben
wir uns entschlossen, den Knirp-
sen den Start ins Schulleben zu er-

leichtern. Und deren Schulwegsi-
cherheit zu erhöhen!

So haben wir eine Patenschafts-
aktion ins Leben gerufen: Leuch-
tend gelbe Schutzengel sollen die
Vorschulkinder künftig begleiten.
Wir haben uns als Modedesigner
versucht, haben selbst genäht und
den Kleinen die Thematik „Helle
Kleidung im Straßenverkehr“ in
einer Unterrichtsstunde samt

Blackbox-Versuch nahegebracht.
Außerdem haben wir ein Lied

zum Thema einstudiert, das wir al-
le zusammen mit Begeisterung bei
einem Elternabend in der Schule
vorgetragen haben. Ein Video mit
dem Lied ist im Internet unter
www.schulen-bodenmais.de ab-
rufbar. Das Lied stammt übrigens
vom Kinderliedermacher Rolf Zu-
ckowski und geht so: „Was zieh’

ich an, was zieh’ ich an/damit man
mich auch gut sehen kann?/ Gelb
leuchtet hell/Rot sieht man
schnell/Grau oder Braun/das
sieht man kaum./Was zieh’ ich an,
was zieh’ ich an,/damit man mich
sehen kann?“

Die gemeinsame Arbeit mit den
Vorschulkindern hat Riesenspaß
gemacht und klar geworden ist al-
len: Verkehrs- und Sicherheitser-

ziehung kann nicht früh genug be-
ginnen. Tobias Krenn spricht für
die ganze Klasse: „Ich bin stolz
darauf, Sicherheitspate für Bene-
dikt Stangl zu sein. Wir überneh-
men gern Verantwortung für unse-
re Vorschulkinder.“

„Schulwegsicherheit durch richtige
Kleidung“ ist durch die Teilnahme am
„Vorfahrts“-Projekt zum zentralen
Punkt im Schulprogramm geworden.

Zum zweiten Mal in Folge wetteifern Schüler aus
dem Verbreitungsgebiet der Passauer Neuen Presse
beim Projekt „Vorfahrt für sicheres Fahren − Jugend
übernimmt Verantwortung“ mit journalistischen
Beiträgen zur Verkehrssicherheit um den ersten Preis
des Bundesverkehrsministers. Deutschlandweit
nehmen 35 Schulen mit 780 Schülern teil. Diese Seite
hat die Klasse 7 a der Mittelschule Am Lehen
Bodenmais (Lkr. Regen) mit den Lehrern Ulrich
Genosko und Reinhard Treml recherchiert.

Elternbeirats-
vorsitzende Sil-
via Stangl: „El-
ternhaus, Schu-
le und Polizei
müssen auch im
Bereich Ver-
kehrssicherheit
eng zusammen-

DAS SAGEN ELTERN, SCHULLEITUNG, POLIZEI UND SPONSOREN

arbeiten und die Thematik in je-
dem Schuljahr neu aufrollen. Das
neue Schutzengel-Projekt an der
Schule ist genau der richtige Weg.“
Rektorin Theresia Limbeck-An-
zenberger, Mittelschule Boden-
mais: „Verkehrs- und Sicherheits-
erziehung kann nicht früh genug
beginnen − denn was Hänschen
nicht lernt, lernt Hans nimmer-

mehr.“

Polizeihaupt-

meister Franz
Gröller, Ver-
kehrserzieher
der Polizeiin-
spektion Re-
gen: „Kinder
dürfen nicht

nur vor Unfallgefahren behütet
werden, sondern müssen systema-
tisch lernen, Gefahren zu erken-
nen und zu vermeiden. Nur so
können sie sich zu selbstständigen
Verkehrsteilnehmern entwickeln.
Ein altersgerechtes Training in ver-
schiedenen Situationen sollte täg-
licher Bestandteil der Erziehung
sein.“Sparkassendirektor Josef

Wagner, Re-
gen/Viech-
tach: „Die
Sparkasse ist
in der Region.
Sie kümmert
sich um die
Region und
um junge Ver-

kehrsteilnehmer.“
Franz Bloier, E.ON-Regionallei-
tung Ostbayern: „Die vielen eh-
renamtlichen Schulweghelfer leis-
ten neben der Polizei einen ent-
scheidenden Beitrag für die Sicher-
heit unserer Kinder im Straßenver-
kehr. Ihr vorbildlicher täglicher
Einsatz − auch bei Wind und Wet-
ter − verdient größten Respekt.“

Bodenmais. Mehr Sicherheit
durch Sichtbarkeit ist Eltern wich-
tig. Das geht aus einer Befragung
von 33 Eltern an der Mittelschule
Bodenmais hervor. 31 sind bereit,
mehr Geld für gut sichtbare Klei-
dung und Schultaschen auszuge-
ben. Allerdings achten nur 17 beim
Kauf gezielt auf gute Sichtbarkeit,
15 nur manchmal. 22 Befragte fin-
den es gut, dass Abc-Schützen et-
wa von der Sparkasse gelbe Müt-
zen bekommen, um auf dem
Schulweg mehr aufzufallen. 32 der
33 Eltern sind der Meinung, dass
das Vorschulalter die beste Zeit ist,
um Kinder zu sensibilisieren − Ver-
kehrs- und Sicherheitserziehung
kann nicht früh genug beginnen.

Eltern setzen
auf Sicherheit

„Die dreimonatige Projektarbeit
war für uns turbulent und arbeits-
intensiv − aber voll neuem Erfah-
rungswissen. Wir entwickelten uns
zu begeisterten Lesern der Passau-
er Neuen Presse. Durch die tägli-
che Lektüre lernten wir journalisti-
sche Darstellungsformen kennen
und diskutierten heiß über aktuel-
le Ereignisse, besonders aus dem
Verkehrs- und Sicherheitsbereich.
Internet-Recherchen, Befragun-

gen und deren Auswertung stan-
den ebenso auf dem Stundenplan
wie der künstlerische Entwurf und
die Gestaltung der Schutzengel für
unsere Patenkinder aus dem Vor-
schulbereich. Gelenkt, begleitet
und unterstützt wurden wir von
PNP-Redakteurin Ariane P. Freier,
unserem Klasslehrer Reinhard
Treml und Fachlehrer Ulrich Ge-
nosko. Bei ihnen bedanken wir
uns recht herzlich!“ Klasse 7 a

Viel Arbeit, aber viel Wissen

� dass das Unfallrisiko für Fußgän-
ger auf der Straße nachts dreimal
höher ist als am Tag, bei Nacht und
Regen sogar zehnmal?
� dass ein Fußgänger mit dunkler
Kleidung im Abblendlicht eines
Fahrzeugs nur auf 25 Meter sicht-
bar ist und ein Autofahrer mit 80
km/h diese Strecke in einer Sekun-
de zurücklegt? Ausweichen oder
Anhalten ist unmöglich!
� dass ein Fußgänger, der reflek-
tierende Materialien trägt, auf 140
Meter sichtbar ist und einem Auto-
fahrer sechs Sekunden zum Rea-
gieren bleiben?
� dass im Jahr 2010 bundesweit
104 Kinder unter 15 Jahren im Stra-
ßenverkehr tödlich verunglückt
sind?

WUSSTEN SIE SCHON . . .

Bodenmais. Es gibt keine ge-
setzlichen Vorschriften, sich im
Straßenverkehr „sichtbar“ zu ma-
chen. Aber viele sichere Möglich-
keiten sich zu schützen: mit Stirn-
lampen, Reflektoren, Buttons,
Bändern, Sicherheitswesten,
Schutzbekleidung oder Aufkle-
bern. Erstklässler werden etwa
mit hellen Käppis oder Stickern
ausgestattet. Doch oft gehen die-
se verloren. Deshalb suchen wir
nach Ideen für eine haltbare
Sichtbarmachung auf dem Schul-
weg. Eine, die möglichst immer
dabei ist − etwa am Schulranzen.
Jeder kann mitmachen − malen,
nähen, zeichnen, Computerent-
würfe gestalten usw. Alles ist er-
laubt! Wettbewerbsstart: Tag der
offenen Tür am 9. Juli an der Mit-
telschule. Einsendeschluss: 30.
September. Für die besten Ideen
setzt die Schulleitung drei Preise
aus: 1. Ausflug zum Tierparadies
Gut Aiderbichl bei Salzburg; 2.
Pizzeria – Besuch im Doppel-
pack; 3. 2 x Kinospaß. Tragt die
Ideen direkt auf der Pinnwand
ein unter http://www.schulen-
bodenmais.de/index.php/hier-
kannst-du-deine-ideen-veroef-
fentlichen oder schickt sie an die
Mittelschule Bodenmais, Am Le-
hen 2, 94249 Bodenmais.
Die Initiatoren der Klasse 7 a: Andreas
Brückl, Johannes Geier, Tobias Krenn, Ke-
vin Mücke, Alexander Offermanns, Wil-
helm Vogel, Julia Bauernfeind, Katharina
Diefenbach, Janina Fischer, Sophia Hirt-
reiter, Antonia Merker, Corinna Pfeffer,
Tamara Sporer, Vanessa Stadler, Daniela
Woock, Jan Dulaj und Dennis Kreilinger.

Ideenwettbewerb
„Mehr Sicherheit

durch
Sichtbarkeit“
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Dank der selbstgebastelten Blackbox wird es Vor-
schulkind Sophia Gsell sonnenklar: Im Dunkeln sind
leuchtende Farben am besten zu sehen. In der großen
Blackbox, einem abgedunkelten Klassenraum, stellen
sich JuliaBauernfeind (kleinesBild v. l.), AlexanderOffer-
manns und Johannes Geier zum direkten Vergleich auf.

Da strahlen die Siebtklässler und ihre Paten aus der Vorschule umdieWette: Leuchtend gelbe Schutzengel für denWeg zur Schule wurden für die Kleinen entworfen und angefertigt.
Die können sie umhängen. Man sieht allen die Freude an der gemeinsamen Aktion an. − Fotos: Richard Lang

Silvia Stangl. T. LImbeck. JosefWagner.

Siebtklässler übernehmen
Verantwortung für

Vorschulkinder

VON ROSTISLAV CHARITONOV
UND AHMET MISIRLI

Das Thema „Alkohol im Straßenver-
kehr“ nimmt eine immer größer
werdende Rolle in der Gesellschaft
ein, da mit Alkohol sehr locker um-
gegangen wird.

Was halten Sie von Menschen, die
unter Alkoholeinfluss am Verkehr
teilnehmen? Denken Sie, sie sind
fahrlässige Mörder, verantwortungs-
lose Personen, Abenteurer oder coo-
le Typen? Zwar nahm die Anzahl der
Unfälle im Straßenverkehr, die
durch Alkohol verursacht wurden, in
den letzten Jahren ab, doch muss
eine weitere Reduzierung der Fälle
das erklärte Ziel sein.

Menschen lernen oft nicht aus Feh-
lern anderer und das Themawird im-
mer mehr zum Tabu. Aus Scham re-
den betroffene Personen nicht mit
anderen darüber, da sie sich fürch-
ten von diesen ausgeschlossen zu
werden. Außerdem spielt die Reue
eine große Rolle. Denn im nüchter-
nen Zustand bereuen die Betroffe-
nen ihr Verhalten und möchten ihre
Erfahrungen nicht mit anderen tei-
len.

Die Erfahrungen der Betroffenen

könnten aber vor allem nützlich für
Fahranfänger sein, die noch wenige
Erfahrungen sammeln konnten, und
somit aus Fehlern anderer lernen
könnten.

Doch was kann man gegen Alko-

hol im Verkehr tun? Sollte es höhere
Strafmaßnahmen geben? Wird ge-
nug zur Aufklärung beigetragen? Ist
die Null-Promille-Grenze auch für
fortgeschrittene Fahrer eine sinnvol-
le Vorsichtsmaßnahme? (red)

52 Prozent der Fahranfänger füh-
len sich sicher im Straßenverkehr,
während 39 Prozent noch nicht
ganz auf ihre Fahrfähigkeiten ver-
trauen. 3,5 Prozent würden sich
selbst in alkoholisiertem Zustand
in ihr Fahrzeug setzen. Fünf Pro-
zent sind sich überhaupt der Fol-
gen des Alkoholkonsums bewusst.
Das ergab ein Umfrage am Goethe-
Gymnasium in Germersheim.

Im Zeitraum von zwei Wochen äu-
ßerten sich 66 Jugendliche zwischen
16 und 18 Jahren zu ihren persönli-
chen Erfahrungen mit Alkohol und
Drogen im Straßenverkehr. Überra-
schend ist, dass trotzdem nur 0,5 Pro-
zent der Befragten jemals an einem
Unfall selbst beteiligt waren. Doch
wie würde die Umfrage bei älteren
Verkehrsteilnehmern aussehen, die
vielleicht die längere Erfahrung besit-
zen, aber genau deshalb die Gefah-
ren unterschätzen? – Mit oft fatalen
Folgen. (Elena Betscher, Lucas Kühn,
Ines Merdian und Sabrina Scherrer)

Bei einem Motorradunfall im Jahr
2009 hat ein 32-Jähriger sein linkes
Bein verloren. Elena Betscher und
Florian Wegst, zwei Schüler des
Goethe-Gymnasiums Germersheim
(GGG) besuchten das Unfallopfer,
das anonym bleiben will, in Landau
und sprachen mit ihm.

Erinnern Sie sich an Ihren lebensge-
fährlichen Unfall von vor zwei Jah-
ren?
Ich erinnere mich noch sehr gut da-
ran.

Wie waren Sie und Ihr Unfallgegner
denn unterwegs?
Ich fuhr mit meinem Motorrad, mei-
ner F800R, und mein Unfallgegner
warmit einem schwarzen Kombi un-
terwegs.WelchesModell kann ich Ih-
nen leider nicht sagen.

Was ist denn im Straßenverkehr
falsch beziehungsweise schief gelau-
fen, dass es zu diesem Unfall kam?
Versuchen Sie den Ort gut zu beschrei-
ben, damit wir uns ein Bild davonma-
chen können.
Es war am frühen Morgen als mir in
Landau an einer unübersichtlichen

Rechts-vor-links-Kreuzung die Vor-
fahrt genommenwurde. Mein Unfall-
gegner machte zunächst den An-
schein anzuhalten, doch dann trat er
plötzlich noch einmal aufs Gas und
fuhr mir frontal seitlich rein.

Das führte bestimmt zu einem
Schock?
Sicherlich. Durch das Adrenalin wa-
ren zu Beginn keinerlei Schmerzen
zu spüren. Nur dieses viele Blut rund
um mich herum, die Ungewissheit,
was genau passiert ist, quälte mich
sehr. Ich hatte Wochen später noch
Albträume und sah nachts die Bilder
vom Unfall vor mir.

Wurde der Unfallgegner auch schwer
verletzt?
Nein, Gott sei Dank nicht. Er kammit
dem Schrecken undmit ein paar klei-
neren Hämatomen (Blutergüssen;
Anm. d. Red.) davon.

Hat einer der Unfall-Beteiligten zuvor
Drogen oder Alkohol konsumiert, so-
dass dann auch sofort klar wurde,
wer die Schuld des Unfall trägt?
Ich meine die Schuldfrage war bei
meinem Fall von Anfang an klar, da

mir die Vorfahrt genommen wurde.
Ach ja, außerdem war mein Unfall-
gegner noch leicht angetrunken.

Hat die Versicherung des Unfallgeg-
ners das Schmerzensgeld und auch
die Schäden an Ihrem Motorrad be-
zahlt?
Der Unfall hätte genauso gut ohne Al-
kohol passieren können. Ich mache
deshalb meinem Unfallgegner auch
keine großen Vorwürfe, schließlich
sind wir alle Menschen und machen
Fehler. Sofern ich es mitbekommen
habe, hat seine Versicherung nichts
gezahlt und er selbst blieb auf den
kompletten Kosten sitzen.

Ihr Verhalten erstaunt uns sehr. Bei
dem Unfall haben Sie leider ein Bein
verloren. Wie kommen Sie damit zu-
recht? Stellen Sie sich ab und zu die
Frage, was wäre, wenn er keinen Alko-
hol getrunken hätte?
In den ersten drei Monaten kam ich
mit dieser Situation überhaupt nicht
zurecht. Ich entwickelte einen richti-
gen Hass gegen den Verursacher.
Doch wenn ich jetzt zurückblicke,
kann ich fast schon darüber lächeln.
Ich habe mich daran gewöhnt, jetzt

etwas anders als andere zu sein. Zu-
dem war es eine große Hilfe, dass
meine komplette Familie, besonders
meine Frau mich sehr durch die
schweren Wochen und Monate un-
terstützt hat. Dieser Unfall hat uns
noch näher zusammen gebracht und
ich denke, dass es vielleicht so kom-
men musste, wie es gekommen ist.

Das war ein Schicksalsschlag für Sie.
Was können Sie den Jugendlichen
empfehlen und was wünschen Sie
sich für die Zukunft, wenn es sich um
Alkohol oder Drogen im Straßenver-
kehr handelt?
Ich denke, jeder sollte sich im Klaren
darüber sein, dass er damit nicht nur
sich, sondern wie in meinem Fall
auch andere Leute gefährden kann.
Außerdem, wenn es dann wirklich
zu einem Unfall kommt, macht man
sich lebenslang Vorwürfe. Es müssen
nicht immer Verletzungen sein, die
einen prägen, denn mit solch einer
Schuld zu leben, prägt jemanden viel
mehr und besonders ein Leben lang.

Vielen Dank für ihre offenen Worte!
Wir wünschen Ihnen und Ihrer Fami-
lie alles Gute!

VON SAMI BILGIC, LUCAS KÜHN
UND DIMITRY STEPANENKO

Mitten in der Stadt schießt spät
abends ein Auto an mir vorbei, ver-
fehlt knapp einen Kinderwagen
und kracht mit ohrenbetäubendem
Lärm in eine nahe stehende Eiche.
Was kann die Ursache für solch ei-
nen Unfall sein? Laut Polizei im
Kreis Germersheim sind in solche
Unfälle meistens junge Leute von
18 bis 24 Jahren verwickelt.

Dafür gibt es mehrere Gründe: Zum
einen die mangelnde Fahrpraxis,
zum anderen das bedenkenlose Im-
poniergehabe junger Erwachsener
am Steuer. Aber auch nicht zu verges-
sen ist das Fahren eines Kraftfahrzeu-
ges im alkoholisierten Zustand oder
unter Drogeneinwirkung.

Tatsächlich sind vier junge Leute
im Wagen, und alle hoffen auf das
schnellstmögliche Eintreffen der Poli-
zei und weiterer Einsatzkräfte, die
sie aus dem Wagen befreien. Was
wird dagegen unternommen? Damit
die jungen Fahranfänger möglichst
schnell und sicher Erfahrungen sam-
meln können, wurde im April 2004,
mit Erfolg, das begleitete Fahren ab
dem 17. Lebensjahr eingeführt. Die
meisten Probleme im Verkehr kann
die Polizei lösen, wobei die Beamten
nicht nur eine exekutive Rolle spie-
len.
1 Es werden viele Kontrollen durch-

geführt, um möglichst viele ange-
trunkene Verkehrsteilnehmer aus
dem Verkehr zu ziehen.

1 Spezielle Ausbildung und Erfah-
rung der Beamten ermöglicht es ih-
nen, nicht nur Alkohol- (was meis-
tens offensichtlich ist), sondern
auch Drogenkonsum zu erkennen.

1 Verhinderte Trunkenheitsfahrt ist
die beste und effektivste Möglich-
keit, eine Gefährdung im Straßen-
verkehr noch im Ansatz auszu-
schließen. In den letzten Jahren
konnten laut Polizeibericht viele al-
koholisierte Jugendliche durch
Routine-Kontrollen und durch ge-
zielte Kontrollen vom Fahren abge-
halten werden.

1 Ein weiterer wichtiger Aspekt zur

Vermeidung des Alkohol- und Dro-
genkonsums, vor allem vor dem
Auto- oder Motorradfahren, ist die
Aufklärung über die Gewährleis-
tung der Sicherheit mithilfe von
Vorträgen und Info-Veranstaltun-
gen in Schulen und Fahrschulen.
Hierbei werden auch solche Fakto-
ren wie Angeberei und Fahrlässig-
keit angesprochen und im Gewis-
sen der jungen (angehenden) Kraft-
fahrer sensibilisiert.

Die letzten Spuren von Motoröl wer-
den von der Straße beseitigt. Ein Poli-
zeisprecher berichtet über einen To-
ten, zwei Schwerverletzte und den al-
koholisierten Fahrer, der mit weni-
gen Kratzern und dem Schrecken da-
von kam.

Was können wir dagegen tun?
Wir können nicht nur hoffen, dass
die Polizei allein die Probleme in den
Griff bekommt. Allein das Abhalten
eines Freundes, im angetrunkenen
Zustand zu fahren, kann mehrere Le-

ben retten. Allein das Abhalten des
„jungen Wilden“ vom Rasen kann
die Zukunft vieler glücklicher gestal-
ten. Wir als Mitmenschen haben die
Möglichkeit, viele Probleme schon
im Ansatz zu lösen.

Die zwei überlebenden Mitfahrer
des Unfallautos werden es sicher be-
reuen, die Fahrtnicht verhindert zu
haben. Dieser fiktive Hergang ereig-
net sich in der Realität nur allzu oft
mit oft weitaus schlimmeren Folgen.

In den letzten Jahren zeichnet sich
deutlich ein positiver Trend in Sa-
chen Alkohol im Straßenverkehr
ab. Die Zahl der durch Alkohol am
Steuer verursachten Unfälle nimmt
seit zehn Jahren beständig ab. So er-
eigneten sich 2009 beispielsweise
17.471 Unfälle, in denen eine oder
mehrere Personen, die unter Alko-
holeinfluss standen, beteiligt wa-
ren. Im Jahr 2000 waren es im Ver-
gleich dazu noch 27375. Im selben
Jahr kamen rund 500 Personen bei
Alkohol-Unfällen ums Leben, 15
Jahre zuvor lag dieser Wert noch
bei knapp 2000; demzufolge ist
auch die Zahl der verletzten Perso-
nen rückläufig.

Dennoch ist Alkohol, speziell bei
Fahranfängern, die ihre eigenen Fä-
higkeiten am Steuer noch nicht
richtig einschätzen können, eine
der Hauptursachen für Unfälle im
Straßenverkehr. Es muss weiterhin
etwas getan werden, denn grund-
sätzlich kann jeder Unfall, der
durch alkoholisierte Autofahrer
ausgelöst wird, vermieden werden.

Jeder, der einen alkoholisierten
Menschen sieht, der sich hinter das
Steuer begeben will, ist in der
Pflicht zu handeln. Denn obwohl
Maßnahmenwie regelmäßige Kon-
trollen an Brandherden, wie etwa
zur Karnevalszeit oder auch die Ein-
führung der 0,5-Promille-Grenze
1998 zu einer deutlichen Verbesse-
rung geführt haben, kann der Staat
nicht überall rechtzeitig eingreifen.
Um die Gefahr, die von Alkoholsün-
dern ausgeht, auf ein Minimum zu
reduzieren, müssen weitere Maß-
nahmen wie härtere Strafen gegen
Wiederholungstäter oder auch die
Einführung einer 0,0-Promille-
Grenze getroffen werden.

Quellen:
www.dvr.de/betriebe_bg/daten/un-
fallstatistiken143.htm
www.morgenpost.de/printarchiv/
auto/article1247963/ Weniger-Un-
faelle-durch-Alkohol-am-Steu-
er.html
www.bads.de/Alkohol/statis-
tik.htm

Unfallbilder sind allzu oft Schreckensbilder. Dabei wären viele Unfälle vermeidbar, wenn die Fahrer sich nicht
alkoholisiert oder unter Drogeneinfluss ans Steuer setzen würden.  ARCHIVFOTO: NOBI

Härtere Strafen
VON DIMITRY STEPANENKO UND CASSIAN TOBER

GERMERSHEIM: Endlich 17. Führerschein. Autofahren. Oberstufenschüler des Goethe-Gymnasiums haben
sich in einer Projektarbeit mit dem Thema auseinandergesetzt und die verschiedenen Aspekte journalistisch
aufbereitet. Der folgende Artikel entstand aus der Auswertung eines Interviews mit der Polizei.

Null-Promille-Regelung für Fahranfän-
ger bis vollendetem 21. Lebensjahr oder
der zweijährige Probezeit; Folgen bei
Verstoß: 250 Euro Bußgeld, kein Fahrver-
bot, Aufbauseminar (bei vorsätzlichem
Verstoß 500 Euro).
Eine Ordnungswidrigkeit liegt vor bei
0,5 Promille und mehr sowie Fahren un-
ter Drogeneinfluss. Folgen bei Verstoß:
wenn fahrlässig 500 Euro Bußgeld, ein
Monat Fahrverbot und vier Punkte in
Flensburg; bei Wiederholungsfällen
1000/1500 Euro Bußgeld, drei Monate
Fahrverbot, vier Punkte (wenn vorsätz-
lich 1000 bis 3000 Euro).
Eine Straftat liegt vor bei 0,3 Promille
und mehr sowie bei Fahren unter dem
Einfluss illegaler Drogen und dadurch
bedingten Ausfallerscheinungen, jedoch
ohne konkrete Gefährdung von Perso-
nen oder Sachen. Bei Verstoß drohen
eine Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr
oder Geldstrafe, Fahrerlaubnisentzug
oder Fahrverbot bis zu drei Monaten,
sieben Punkte in Flensburg. Bei einem
Unfall/Beinaheunfall drohen Freiheits-
strafe bis zu fünf/zwei Jahren oder Geld-
strafe, Fahrerlaubnisentzug oder Fahr-
verbot bis zu drei Monaten, sieben Punk-
te. Bei 1,1 Promille und mehr drohen
Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr oder
Geldstrafe, Fahrerlaubnisentzug oder
Fahrverbot bis zu drei Monaten, sieben
Punkte. Ab 1,6 Promille drohen Strafen
wie bei 1,1 Promille. Hinzu kommt eine
medizinisch-psychologische Untersu-
chung („Idiotentest“), wenn man den
Führerschein wieder haben will. (Jakob
Grießbaum, Elena Hamburger)

Die Zeitungsartikel auf dieser Seite ha-
ben Schüler der Goethe-Gymnasiums
Germersheim (GGG) verfasst. 14 Elft-
klässler des Grundkurses Deutsch ha-
ben seit März mit ihrem Lehrer Dirk Wip-
pert täglich die RHEINPFALZ gelesen
und sich mit dem Medium Tageszeitung
auseinandergesetzt. Zum Thema „Vor-
fahrt für sicheres Fahren“ haben sie
dann ihre Beiträge verfasst, als Text
oder Karikatur.

Spritztour ins Grüne.  KARIKATUR: ELENA HAMBURGER

Die Anzahl der alkoholbedingten Verkehrsunfälle sinkt.
Eine Null-Promille-Regel könnte helfen, dass es noch weniger werden.

VON OLIVER MOORS, FLORIAN WEGST
UND JAN WEIß

Vum Freidach bis zum Sunndach
war in Loschd des sehr begeehrde
Handkeesfeschd. Des Handkees-
feschd gebts seit 86 Johr un esch je-
des Mol am 1. Mai ufem Handkees-
platz im Maiblumewald. Do treffe
sich Jung un Ald, um bei beschder
Laune de April zu verabschiede un
de Mai willkomme zu häße. Un ob-
wohl uns die Sunn nit uf de Arsch
gschiene hot un des Wedder nit so
ganz mitspiele wollt, wie mirs gern
kat hädde, ware widder ä paar do.

Wie üblich kams Bier un de Wei
nit zu kurz un es wurd literweis des
Zeich gebechert. Noch mehrere
Stünnche Ufenthalt un ä paar Schop-
pe späder, hän sich die erschde mim
Gedanke an de Hämweech agefreun-
det. Die Schlauschde warn die, wu
des ganze langsamer zu Fuß agange
sin un früher oder späder sicher de-
häm akumme sin.

Die annre hän zu gucke kat, wie
ses Rädel odder ach s Audo hämbrin-
ge, ach wenn se großdäls näwer de
Kapp warn. Obwohl all Fahrradfah-
rer wisse, wies kummt, wenn se
ohne Licht rumeiere, insbsunnre
wenn de ähnd un de anner im New-
wel steht, wärd Johr für Johr meist
ufs Lämbel verzicht. Un weil die Au-
dofahrer eh nimmi uf de Tacho here
wolle, awwer selbscht geischdich
nimmi die schnellschte sin, wärds
imma widder gefährlich. Als letsch-
des bleibt nur noch zu saache, dass
jeda sich des mol iwwerleche sollt,
ob er des Risiko uf sich nämme will.

Wie ma drum rum kummt is ganz
äfach. Die Schlauschde dappen die
paar Meder Richtung Heimat odder
schlofen bei em Kollech. Un was ler-
ne ma aus dere Gschichd? Besoffe
Audo oder Rädel fahre lohnt sich net.
Weil die, wu bsoffe mim Audo odder
Rädel fahrn un vun de griene Männle
aghalde wern, de Labbe verliere ken-
nen. Un des will jo käner.

IM BLICKPUNKT: ZEITUNG IN DER SCHULE – GOETHE–GYMNASIUM GERMERSHEIM

Diese fiktive Geschichte von
einem Verkehrsunfall ereignet
sich nur zu oft in der Realiät.

Nüchtern bereuen viele ihr Tun
Betrunken am Steuer erwischt – Viele schämen sich darüber zu reden

Die Polizei allein kann‘s nicht richten

KOMMENTAR

Wie geredd so gebabbeld:
Leuchde laaafen zum
Loschder Handkeesfescht
Wer mittem Auto oder Rädel kummt, derf net so viel dringe

REGELN + STRAFEN

IN EIGENER SACHE

Umfrage:
Junge Fahrer
fühlen sich sicher

„Anfangs kam ich nicht damit zurecht“
INTERVIEW: Bei Unfall verliert ein Motorradfahrer ein Bein – Betrunkener Unfallgegner nimmt Vorfahrt
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Utensilien sind im Tankrucksack am 
besten aufgehoben. Auch in Pack-
taschen und Gepäckkoffern gehört 
Schweres nach unten. Dabei müssen 
die Zuladungsgrenzen bei den einzel-
nen Gepäckstücken sowie eventuelle 
Geschwindigkeitsbegrenzungen der 
Hersteller beachtet werden. 

Wer mit Sozius fährt, sollte auch 
die Gesamtzuladung des Fahrzeugs 
im Auge behalten, denn die ist mit 
Urlaubsgepäck schnell erreicht. Au-
ßerdem werden Beschleunigung und 
Bremswege durch das zusätzliche 

Gepäck beeinflusst, vor allem an 
Steigungen und im Gefälle. Achim 
Kuschefski warnt: „Gerade bei Über-
holvorgängen sollte man überlegen, 
ob dafür genügend sichere Reserven 
vorhanden sind oder ob man viel-
leicht Gefahr läuft, zu ’verhungern’.“ 

Ein gründlicher Fahrzeugcheck ge-
hört ebenfalls zur Urlaubsvorberei-
tung: Sind Bremsbeläge und Reifen-
profil noch gut in Schuss, damit sie 
die Fahrtstrecke überstehen? Wer 
eine lange Urlaubsreise mit mehre-
ren Tausend Kilometern unternimmt, 
muss eventuell einen Reifenwechsel 
unterwegs einplanen. Für das Fahren 
mit Gepäck sind meist eine Erhöhung 
des Reifendrucks sowie eine Anpas-
sung der Federungselemente erfor-
derlich. Eine umfassende Checkliste 
für die Vorbereitung der Maschine 
findet sich auf der Website des ifz. 
Ausführliche Informationen rund um 
das Thema Motorradreisen bietet zu-
dem die Broschüre „Team Touring“, 
die kostenlos heruntergeladen wer-
den kann.

Wer nicht nur die Maschine, sondern 
auch sich selbst in Form bringen will, 
absolviert am besten vor der großen 
Tour noch ein Motorrad-Sicherheits-
training. Anbieter für Sicherheitstrai-
nings in den Regionen finden Motor-
radfahrer über die Trainingsplatzsu-
che auf der Webseite des DVR oder 
in der mit Unterstützung der Unfall-
kassen und Berufsgenossenschaften 
herausgegebenen Terminbroschüre 
„Motorradtraining – Termine 2012“, 
die über die Homepage des ifz her-
untergeladen werden kann. 

„M“ wie Mai – oder wie Motorrad. Für 
Motorradfahrer ist dies oft identisch. 
Denn in diesem Monat ist das Wet-
ter meist stabil und lockt zu längeren 
Touren, sei es am Wochenende oder 
in einem Kurzurlaub. 

Wer jedoch meint, die seit Saison-
beginn wiedergewonnene Fahrpra-
xis reiche aus, unbeschwert in die 
große Tour zu starten, kommt leicht 
in Verlegenheit. Darauf weist Achim 
Kuschefski, Leiter des Essener Insti-
tuts für Zweiradsicherheit (ifz) hin: 
„Zusätzliches Gepäckgewicht ändert 
das Fahrverhalten des Motorrades 
und muss unbedingt berücksichtigt 
werden.“ Durch geschicktes Packen 
und eine angepasste Fahrweise lasse 
sich die Auswirkung jedoch begren-
zen: „Grundsätzlich kommt es darauf 
an, den Schwerpunkt des Motorrades 
tief zu halten und die Lastverteilung 
zwischen Vorder- und Hinterrad mög-
lichst wenig zu verändern.“ Schwere 

Sicher auf Tour 
Urlaub mit dem Motorrad erfordert Vorbereitung

Gut vorbereitet kann der Urlaubstrip beginnen. 

Links/Downloads:
Checkliste für die Vorbereitung der Maschine:
http://www.ifz.de/tipps%20und%20Tricks/Tour-Checkliste.pdf

Broschüre „Team-Touring“  sowie  „Motorradtraining – Termine 2012”:
http://www.ifz.de/publikationen-broschueren.htm

Trainingsplatzsuche: http://www.dvr.de/site/sht-shp.aspx
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Die Zahl der Verkehrstoten auf eu-
ropäischen Straßen ist im Jahr 2011 
um zwei Prozent gesunken und hat 
die positive Entwicklung der letzten 
zehn Jahre deutlich verlangsamt. Im 
Schnitt starben täglich 85 Menschen 
bei Verkehrsunfällen auf Straßen der 
Europäischen Union, wie aus den 
vorläufigen Unfallstatistiken für das 
vergangene Jahr hervorgeht. 

Einige EU-Mitgliedstaaten, darun-
ter Deutschland und Schweden, 
verzeichneten seit langem wieder 
einen Anstieg bei der Zahl der Ver-
kehrstoten. Ein großes Problem stellt 
nach wie vor die hohe Zahl der To-
desopfer bei Motorradunfällen dar, 
die seit über zehn Jahren nahezu 
unverändert ist.

EU-Verkehrskommissar Siim Kallas 
ermahnte alle Beteiligten zu stär-
keren Bemühungen: „Wir werden 

Zahl der Verkehrstoten in der EU sinkt um zwei Prozent
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unsere Anstrengungen auf EU-Ebene 
und auf nationaler Ebene deutlich 
verstärken müssen, wenn wir unser 
Ziel erreichen wollen, die Zahl der To-
desopfer im Straßenverkehr bis 2020 
noch einmal zu halbieren.“ 

In den letzten zehn Jahren wurden 
im Rahmen des EU-Aktionsplans für 
Straßenverkehrssicherheit 2001 bis 
2011 beträchtliche Fortschritte er-
zielt. Die Zahl der Straßenverkehrs-
toten konnte um fast 45 Prozent ge-
senkt werden, was bedeutet, dass 
mehr als 125 000 Menschenleben 
gerettet wurden.

Die Zahl der Todesopfer in der EU ist 
jedes Jahr um durchschnittlich sechs 
Prozent zurückgegangen. In man-
chen Jahren betrug der Rückgang 
sogar elf Prozent (2010).

Im Juli 2010 hat die Kommission Plä-
ne angenommen, um die Zahl der 
Verkehrstoten auf Europas Straßen 
in den kommenden zehn Jahren er-
neut um die Hälfte zu verringern. 
Die im Rahmen der „Leitlinien 2011 
bis 2020 für die Politik im Bereich 
der Straßenverkehrssicherheit“ 
vorgeschlagenen Initiativen reichen 
von höheren Standards für die Fahr-
zeugsicherheit über eine bessere 
Schulung der Verkehrsteilnehmer 
bis zur strengeren Durchsetzung der 
Straßenverkehrsvorschriften. Das 
EU-Parlament forderte im Bericht 
des Europaabgeordneten Dr. Dieter-
L. Koch eine detaillierte Ausführung 
der Leitlinien im Sinne eines Zeit-
Maßnahmenplans. 

Antonio Avenoso, Hauptgeschäfts-
führer des Europäischen Verkehrs-
sicherheitsrates ETSC warnte davor, 
sich nach den Erfolgen der letzten 
Jahre zurückzulehnen. 

Mitgliedstaat Verkehrstote je 1 Mio. 
Einwohner

Entwicklung

2001 2010 2011 
(vorläufige 

Daten)

2001-
2010

Durch-
schnittlicher 

jährlicher 
Rückgang

2010 
2011 

(vorläufige 
Daten)

Belgien 145 75 77 -45 % -6 % 4 %
Bulgarien 124 103 88 -23 % -3 % -15 %
Tschechische Republik 130 76 73 -40 % -5 % -4 %
Dänemark 81 46 40 -41 % -6 % -18 %
Deutschland 85 45 49 -48 % -7 % 10 %
Estland 146 58 75 -61 % -10 % 29 %
Irland 107 47 42 -49 % -7 % -13 %
Griechenland 172 111 97 -33 % -4 % -13 %
Spanien* 136 54 50 -50 % -9 % -6 %
Frankreich 134 62 61 -51 % -8 % 0 %
Italien* 125 68 65 -42 % -6 % -4 %
Zypern 140 75 88 -39 % -5 % 18 %
Lettland 236 97 80 -61 % -10 % -18 %
Litauen 202 90 92 -58 % -9 % -3 %
Luxemburg 159 64 70 -54 % -8 % 13 %
Ungarn 121 74 64 -40 % -6 % -14 %
Malta 41 36 41 -6 % -1 % 13 %
Niederlande* 62 32 33 -46 % -7 % 2 %
Österreich 119 66 62 -42 % -6 % -6 %
Polen 145 102 109 -29 % -4 % 7 %
Portugal 163 79 74 -44 % -6 % -6 %
Rumänien 109 111 94 -3 % 0 % -15 %
Slowenien 140 67 69 -50 % -7 % 1 %
Slowakei 114 68 59 -40 % -5 % -6 %
Finnland 84 51 54 -37 % -5 % 6 %
Schweden 66 28 33 -54 % -8 % 18 %
Vereinigtes Königreich* 61 31 32 -47 % -7 % 5 %
EU 112 62 61 -43 % -6 % -2 %

* Vorläufige Daten auf der Grundlage der letzten verfügbaren Daten. Die Schätzun-
gen für das Vereinigte Königreich und die Niederlande basieren auf den Daten für die 
Monate Januar bis September. Die Schätzungen für Italien und Spanien beruhen auf 
polizeilichen Daten (ohne städtische Gebiete).

Vizepräsident der EU-Kommission Siim Kallas
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Fahranfänger haben ein erhöhtes 
Risiko, einen Verkehrsunfall zu ver-
ursachen und selbst Opfer eines 
Unfalls zu werden. Als Hauptgründe 
dafür gelten eine noch unzureichend 
ausgeprägte Verkehrs- und Gefah-
renwahrnehmung sowie eine erhöh-
te Risikobereitschaft. Beim Einsatz 
multimedialer Lehr- und Lerntech-
nologie wird eine Optimierung der 
Fahranfängerausbildung erhofft.

Im Rahmen eines Forschungspro-
jektes hat ein Team der Technischen 
Universität Chemnitz um Professor 
Josef F. Krems im Auftrag der Bun-
desanstalt für Straßenwesen (BASt) 
die Potenziale zur Verbesserung 
fahraufgabenrelevanter Kompeten-
zen von Fahranfängern mit Hilfe ei-
nes multimedialen Lernangebotes 
exemplarisch überprüft.

Dazu wurde ein computergestütztes 
Lernangebot entwickelt und eva-
luiert, das die Kompetenzen zum 
vorausschauenden Erkennen von 
Gefahren im Straßenverkehr unter-
stützen soll. Für die Entwicklung des 
Lernangebots wurden unterschiedli-
che Gestaltungsprinzipien zugrunde 
gelegt: die dynamische Darstellung 
von Verkehrssituationen in einer kon-
trollierbaren Umgebung – der Einsatz 
von Multiple-Choice-Fragen und von 
Markierungen im Standbild als Ab-
frageformate – sowie die Nutzung 
eines fehlerspezifischen Feedbacks. 
Die empirische Überprüfung der 

Wirkung des Lernangebotes erfolg-
te in einer Fahrsimulatorstudie. Dazu 
wurden Testszenarien in Anlehnung 
an bekannte Gefahrensituationen 
aus dem Lernangebot sowie neue, 
den Probanden unbekannte kritische 
Verkehrssituationen gewählt. 

Die Fahrsimulatortests erfolgten im 
Hinblick auf Kompetenzen zum vo-
rausschauenden Fahren von Fahr-
anfängern, die zuvor entweder das 
computerbasierte Lernangebot mit 
adaptiver Lernerfolgsrückmeldung, 
das Lernangebot mit vereinfachter 
Rückmeldung, ein verkürztes Lern-
angebot, ein inhaltlich vergleich-
bares papierbasiertes Lernangebot 
oder keine Lernintervention erhalten 
hatten. Zudem wurde eine Gruppe 
von erfahrenen Fahrern getestet, 
um mögliche positive Effekte der 
Lernangebote im Vergleich zur Leis-
tung von Verkehrsteilnehmern mit 
langjährigen Erfahrungen bewerten 
zu können. Zentrale Variable für die 
Einschätzung der Wirksamkeit der 
Lernangebote war das Blickverhalten 
der Probanden.

Fahrschüler, die ein multimediales 
Training zur Gefahrenwahrnehmung 
erhielten, wiesen ein signifikant 
besseres Blickverhalten und ansatz-
weise auch ein besseres Fahrver-
halten als konventionell geschulte 
Fahrschüler auf. Zudem war ihre 
Gefahrenwahrnehmung vergleich-
bar mit den Leistungen erfahrener 

Fahrer. Die Vorteile des computer-
basierten Trainings, so stellen die 
Forscher fest, liegen insbesondere 
in der Förderung der Gefahrenwahr-
nehmung und damit verknüpfter Teil-
fertigkeiten wie Blickverhalten und 
Situationsverständnis. Lerneffekte 
waren insbesondere dann deutlich 
zu erkennen, wenn das Lernangebot 
sowohl dynamische Darstellungen 
als auch adaptive Rückmeldungen 
enthielt und zwei Übungseinheiten 
umfasste. Dadurch wurde neben 
dem Blickverhalten auch das Situa-
tionsverständnis und die Ableitung 
von Verhaltenskonsequenzen ge-
schult.

Multimediale Lernanwendungen 
können die Fahrausbildung sinnvoll 
ergänzen, lautet die Folgerung in 
dem BASt-Bericht „Unterstützung 
der Fahrausbildung durch Lernsoft-
ware“. Bei adäquater didaktischer 
Umsetzung sind computerbasierte 
Trainingsprogramme in der Lage, 
die notwendige Erfahrungsbildung 
zur Bewältigung von Gefahrensi-
tuationen in einem geschützten 
Umfeld zu fördern. Im Vergleich zu 
konventionellen Lernangeboten im 
Papierformat bestehen die Vorteile 
in einer realitätsnahen, dynamischen 
Darstellung von Verkehrssituationen 
und einer adaptiven Lernerfolgsrück-
meldung.

Besseres Blickverhalten –  
bessere Gefahrenwahrnehmung
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Computergestütztes Lernangebot unterstützt das vorausschauende Erkennen von Gefahren. 
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Hat das „Begleitete Fahren ab 17“ 
(BF 17) zur Verkehrssicherheit jun-
ger Fahrer beigetragen? Zur Beant-
wortung dieser Frage wurden zwei 
große Zufallsstichproben aus dem 
im Kraftfahrt-Bundesamt geführ-
ten zentralen Fahrerlaubnisregister 
hinsichtlich der Verkehrsauffällig-
keit am Beginn ihres selbstständi-
gen Fahrens verglichen: ehemalige  
BF 17-Teilnehmer und gleichaltrige 
Fahranfänger mit herkömmlichem 
Erwerb eines Pkw-Führerscheins un-
mittelbar nach ihrem 18. Geburtstag. 

Im ersten Jahr des selbstständigen 
Fahrens, so stellt die Studie „Sicher-
heitswirksamkeit des Begleiteten 

Fahrens ab 17“ der Bundesanstalt 
für Straßenwesen (BASt) fest, zeigen  
BF 17-Absolventen 17 Prozent we-
niger Unfallbeteiligung und 15 Pro-
zent weniger Verkehrsverstöße im 
Vergleich zu gleichaltrigen Fahrern 
mit herkömmlichem Führerscheiner-
werb. Bei Berücksichtigung der Fahr-
leistung verringern sich die Unfälle 
um 22 Prozent, Verkehrsverstöße 
um 20 Prozent. Die Ergebnisse sind 
statistisch signifikant und gelten für 
Männer und Frauen. 

Rein rechnerisch gesehen, verhinder-
te das BF 17 im Jahr 2009 rund 1.700 
Unfälle mit Personenschaden.
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